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Das menſchliche Leben iſt, ſo weit wir auch immer wandern, 
überall ein Gaſt und Fremdling, welcher, Niemand weiß woher, 
über Nacht erſcheint und plötzlich, von der warmen Erdenſonne be— 
ſtrahlt, unter uns weilt, ohne ſeine geheimnißvolle Heimath be— 
zeichnen zu können. Und entblättern dann die Stürme der Zeit 
oder der Leidenſchaften den Stamm, der im Lebensboden Wurzel 
gefaßt und Zweige getrieben, dann verdorrt er ſchnell oder lang— 
ſam, ohne daß ein irdiſches Weſen dieſer Vernichtung Halt zu bieten 
vermag. Die Lebensregungen, welche das Zeitenmeer in Bewegung 
ſetzen, auch ſie ſind aus einer fremden Welt zu uns gekommen, 
und bauen ſich in der verborgenen Tiefe des menſchlichen Geiſtes 
eine Heimath, die das irdiſche Auge nimmer erſchaut, bis endlich 
in unbekannter Stunde ſie von hinnen ſcheiden, nach dort, woher 
ſie gekommen. Der Menſch berechnet mit zweifelloſer Beſtimmt— 
heit den Lauf der Geſtirne und ſein Geiſt ſchweift dabei durch 
unberechnete und unbegreifliche Räume, — aber Hundertfaches, 
was ihm ſo nahe liegt, daß er es mit Händen greifen könnte, 
Lebenseinflüſſe, die täglich auf ihn einwirken und für ſeine Ge— 
ſundheit, ſeine Wohlfahrt, ſeine Exiſtenz von dem wichtigſten Ein— 
fluſſe ſind — ſie blieben ſeinem tauſendjährigen Forſchen ver— 
borgen, gleichſam als hätte die geheimnißvolle Macht der Schöpfung 
und Zerſtörung ſich das alleinige Recht gewahrt, aus unſichtbarer 
Ferne das Wirken des Menſchengeiſtes zu leiten nach einer 
Weisheit von unerforſchlicher Tiefe, nach ſyſtematiſchem Gut— 
dünken und die Ausgewanderten zurückzuführen in die dunkle 
Heimath, wenn's ihr Zeit dünkt. 
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Und dennoch iſt nach einem Ausſpruche des geiftreichen Schu— 
bert die Entfernung der verborgenen Schöpfungsmacht, in deren 
geiſtigem Elemente hienieden Alles in unaufhörlicher Thätigkeit und 
Lebensäußerung athmet, nur eine ſcheinbare. Sie entzieht und ver— 
birgt ſich nur dem Entarteten und ihr feindlich Widerſtrebenden, 
im Ringen und Toſen des begonnenen Kampfes, wie das Licht 
Allem unſichtbar und verborgen bleibt, das es nicht in ſich aufzu— 
nehmen vermag. Wie auf der höchſten Stufe des inneren Lebens, 
ſo eröffnet ſich auch auf der niedrigſten Stufe des Erſcheinens 
die Pforte der unſichtbaren Heimath des Lebens und ein neu Le— 
bendiges wird hernieder gezogen und hineingeführt in die ſterbliche 
Behauſung, wenn zwei ganz verſchiedene und getrennte Weſen 
gerade darin, worin ſie am verſchiedenſten ſind, ſich zu einigen 
ſtreben. Jener Körper, der vorhin dunkel war, nur auf ſeine 
nächſte Umgebung wirkte und nur mit dieſer in Berührung und 
Beziehnng ſtand, tritt, ſobald er von dem allgemeinen Lebensele— 
mente der Körperwelt ergriffen in dieſes aufgenommen wird, in 
Berührung und Wechſelwirkung mit der geſammten, dem Reiche 
des Lichts unterworfenen Körperwelt. Und nun beginnt auf ein— 
mal für ihn der Zuſtand eines geiſtigen Hellſehens, indem die 
enge Beſchränkung ſeiner Wechſelbeziehungen auf die allernächſte 
grobe Berührung ſchwindet und ſich ihm der ganze Zuſammenhang, 
das gemeinſame Wechſelverhältniß aller einzelnen Theile der Körper— 
welt erſchließt, zu welcher er gehört. Dann aber ſenkt ſich ein 
Blick aus der höheren Welt des Lebens zu ihm hernieder, und 
nimmt, ſo lange der Vermählungsprozeß andauert in ihm 
Wohnung. An dieſen und ähnliche Vorgänge in der niede— 
ren Körperwelt erinnern jene Erſcheinungen des Geiſtes und 
der Seele, zu welchen auch das Traumleben, tauſendmal be- 
zweifelt, tauſendmal gläubig erhoben und vertheidigt, gezählt wird. 

Ein berühmter Pſycholog vergleicht das Leben mit einer Schiff— 
fahrt, die der Menſch in dem Augenblicke beginnt, wo ſein Bewußt— 
fein erwacht. Welche Thätigkeit entwickelt aber auf dieſer Meeres— 
reiſe die Seele? Iſt ſie es, die dem Schiffer zaubergleiche Küſten 
mit himmelhohen Bergen und reichen Städten, oder öde Geſtade 
mit wilden Brandungen und gefahrdrohenden Klippen vorführt, an 
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denen fein Fahrzeug vorüber ſteuert? O nein! Die Zauber und 
Schrecken ſind von einer anderen Macht dahingeſtellt, und die 
Aufgabe des Steuermanns beſteht allein darin, daß er ſorgſam 
an den Gefahren vorüber ſteuere und glücklich den Hafen er— 
reiche, nicht aber die drohenden Klippen zerſtöre, oder ſich erſt 
den Hafen erbaue. Oder iſt es die Seele, welche nach eigenem 
Willen und mit eigener Kraft das Schiff dem Ziele entgegen— 
treibt? Der Schiffsmann hat nur die Macht, ſeine Segel zu 
entfalten um den Wind darin aufzufangen, dieſen jedoch herbei— 
zurufen, oder ſeine Stärke und Richtung zu regeln, vermag er 
nicht. Er kann nichts dagegen thun, wenn eine anhaltende 
Windſtille ſein Fahrzeug mitten auf dem ſpiegelglatten und be— 
wegten Meere feſtbannt, oder ein feindſeliger Wind ihn von dem 
ſchon faſt erreichten Hafen zurücktreibt und zum troſtloſen Herum— 
irren zwiſchen gefahrdrohenden Klippen und Sandbänken zwingt. 

Daſſelbe was in der Fortbewegung des äußeren Lebens— 
ganges und im Kreiſe der äußeren Vorkommniß Geltung hat, 
iſt auch, obwohl in geringerem Grade, noch bei Fortbewegung 
der Seelenthätigkeit durch die innere Welt der Erinnerungen 
vorhanden. Auch dieſe andere Schöpfung iſt nichts Selbſter— 
zeugtes, ſondern ein ſeiner Grundlage nach Gebotenes und ob— 
gleich der Schiffer hier, gleich wie im heimiſchen, von keinem 
Unfall bedrohten Hafen ein leichtes, wenig gehemmtes Steuer 
führt, ſo verräth doch ſchon die Ideenverbindung, daß noch 
andere bewegende Kräfte gleichzeitig mit der Seele thätig ſind, 
als die eigene innere Willenskraft. 

Nehmen wir aber auch an, daß das Lebensſchifflein zur 
Beſchleunigung ſeiner Fahrt auch den Beiſtand der äußeren Ele— 
mente der Strömungen und Winde, in der That bedarf, ſo 
bleibt immerhin die Thätigkeit der ſelbſtbewußten Seele, welche 
das ſteuernde Element iſt, ein bedeutendes und wichtiges. Der 
Schiffer kann die Segel einziehen und den Lauf ſeines Schiffes 
hemmen oder anhalten, auch wenn die Luftſtrömungen oder 
Meeresbewegungen ſeine Fahrt begünſtigen, und wenn dieſe 
Vortheile nicht vorhanden ſind, kreuzen und durch die Kraft 
ſeines Steuerruders jetzt dieſer und dann wieder einer anderen 
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Küſte näher rudern, oder ſich entfernen, die Anker fallen laſſen, 
oder ſie heben. Er kann dies Alles jedoch nur ſo lange thun, 
als er Ruder und Segeltaue in der Hand hält — und dies 
iſt die Zeit des Wachens. Anderes geſchieht der Seele im 
Schlafe. Der Aufruhr der äußeren mitbewegten Elemente hat 
ſich während des Letzteren nicht gelegt, er iſt ſogar übermächtig 
geworden, jo daß es ſcheint, als wenn die Seele, wie die Küſten— 
fahrer auf Meeren, die durch ihre Brandungen und Untiefen 
verrufen ſind, am Abend ſich einen ruhigen Ankerplatz ſuchte, 
um nicht von fremden Gewalten erfaßt und verſchlagen zu 
werden. Und ſo liegt denn das Lebensſchifflein ruhig vor Anker, 
feſtgehalten von Tau und Kette des Organismus, und läßt ſich 
willig von Brandung und Windſtoß bewegen und im Kreiſe 
drehen, ohne daß der Steuermann nöthig hat, daſſelbe zu lenken. 
Er betrachtet gleichmüthig die Gegenſtände am Ufer, welche bei den 
Wendungen des Fahrzeuges ſich in reicher Abwechſelung ſeinen 
Augen darſtellen und ihn im unaufhörlichen Kreistanze umſchwe— 
ben. Und eben dieſes Gaukelſpiel, dieſe Drehung in mehr oder 
weniger beſchränktem Kreiſe, deſſen Peripherie unaufhörlich kreiſt, 
ohne doch weiter zu kommen, dies iſt der gewöhnliche, der 
gemeine Traumzuſtand. Es iſt zwar dem ſtillen Hafen des 
Schlummers das ſturmbewegte Leben der Außennatur ſo ziem— 
lich entrückt, und die Seele iſt mit ihrer inneren Schöpfung, mit 
der Welt der Erinnerung, allein gelaſſen. Aber auch in dieſer 
hat ſie die Selbſtbewegung aufgegeben — in dem was wir am 
heutigen Tage, oder auch vor längerer Zeit erfahren, gethan 
und gewünſcht haben. Es ziehen die abgeſchiedenen Geſtalten 
der Vergangenheit, wie das Wallen der Neigungen und des 
Widerwillens, oder der Sturm der Begierden und Leidenſchaften, 
mit dem vor Anker liegenden Schifflein tändelnd, an der Seele 
vorüber, und hierdurch wird in dieſer eine Bewegung erzeugt, 
auf deren Geſtaltung die ſelbſtbewußte Willenskraft gewöhnlich 
nicht den geringſten Einfluß ausübt. 

Allein nicht nur dies, denn außer ſolch gemeinem und ge— 
wöhnlichem Vorkommniß macht ſich im Traume und in den mit 
ihm verwandten Zuſtänden oft auch eine andere Bewegung der 
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Seele bemerkbar, die nicht nur im feſtgebannten Kreiſe oder 
rückwärts geht, ſondern in Wirklichkeit ein Vorwärtsſtreben be— 
obachtet. Der Lauf des Lebens der Seele geht von der Gegen— 
wart in die Zukunft, von der Zeit in die Ewigkeit. Wie jene 
Magnetfelſen, ſagt der berühmte Heinrich von Schubert, von 
denen uns die Fabelgeſchichte erzählt, mit unwiderſtehlicher Ge— 
walt Schiffe an ſich riſſen, oder wie die ungeheure Maſſe des 
Planeten durch ihre Attractionskraft alles Irdiſche, was das 
Geſetz des Gleichgewichts verletzt, in die Tiefe hinabzieht, ſo 
zieht die Zukunft, zieht die Ewigkeit das Weſen der Seele hinab 
zur Endloſigkeit. Die Ewigkeit ging der Zeit voran. Wie ein Atom 
des kryſtalliſch verhärteten Salzes im endloſen Meere, ſo löſt jeder 
Augenblick der Zeit ſich in der Ewigkeit auf, die Alles ver— 
ſchlingt. Das geſchmolzene Eis des Gletſchers, die Regenflut, 
welche von der Höhe des Gebirges niederrinnt, ihnen iſt der 
Weg, welchen ſie nach der Niederung nehmen müſſen, Schritt 
vor Schritt vorgeſchrieben nach unabänderlichem Geſetz des 
Falles, das am leichteſten und ſchnellſten in die Tiefe führt. 
Wenn aber dann bisweilen aus thauendem Schnee eine Lawine 
niederſtürzt, und den Abfluß der rinnenden Gewäſſer hemmt, 
daß dieſe ſich hinter dem Walle zum See anſtauen, dann bricht 
wohl ein einzelner Strahl des gefeſſelten Elements früher her— 
vor, und rinnt in dem Bette des Gießbachs hinab, welches bald 
nachher die freigewordene Fluth mit Wogengebraus und ſtürzen— 
dem Geſtein erfüllt. In gleicher Weiſe wird auch in den Zu— 
ſtänden, welche dem Traume ähneln, das leichter bewegliche 
Weſen der Seele früher als der Erdenklos, der irdiſch ſterbliche 
Menſch, hinabgeleitet auf der unabänderlich angewieſenen Bahn, 
welche aus der Gegenwart durch die Zukunft ins Reich der 
Ewigkeit führt. Wenn in ſolchen Augenblicken, wo die Seele 
mehr als gewöhnlich vom Körper iſolirt ſich ſelbſt gegeben iſt, 
jenes Streben nach der Zukunft ihrer mächtig wird — dann 
entſteht jene Art des Traumes, welche wir näher beleuchten 
wollen. 

Nicht erſt während wir träumen, ſondern ſchon im Zuſtande 
der eintretenden Betäubung, welche dem Einſchlafen vorherzu— 
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gehen pflegt, ſcheint die Seele ſchon eine ganz andere Mit- 
theilung zu äußern, wie gewöhnlich. Gewiſſe Naturgegenſtände 
oder Eigenſchaften der Dinge bedeuten plötzlich Perſonen, oder 
andererſeits ſtellen ſich gewiſſe Eigenſchaften und Handlungen in 
Geſtalten von Perſonen dar. So lange die Seele ſich in dieſer 
Eigenthümlichkeit gefällt, folgen ihre Ideen einem anderen Ge— 
ſetze der Verſchmelzung als ſonſt und es iſt nicht in Abrede zu 
ſtellen, daß jene Ideenverbindung einen viel energiſcheren, geiſter— 
hafteren und beſchränkteren Flug oder Gang annimmt, als dies 
in wachendem Zuſtande der Fall iſt, wo der Menſch mehr mit 
ſeinen Worten denkt. Wir machen uns in jener Ausdrucksweiſe 
durch einige wenige, wunderlich mit einander verbundene Bilder, 
die wir uns in ſchneller Reihenfolge, oder auch nebeneinander 
und gleichzeitig, vorſtellen, in wenig Augenblicken mehr klar, als 
dies in vielen Stunden durch Worte erzielt werden kann. Im 
Traume eines kurzen Schlummers erfährt der Menſch oft mehr, 
als im Gange der gewöhnlichen Unterhaltung ihm der ganze 
Tag bringt und dies etwa nicht lückenhaft, ſondern in regel— 
mäßigem Zuſammenhange, der freilich vom Gewöhnlichen ab— 
weichend, ganz eigenthümlicher Art iſt. 

Wie viele und merkwürdige Beiſpiele bezeugen dies, und 
geben einen wunderbaren Beitrag für die Erſcheinungen des 
Traumlebens. In einem Werke über Seelenerfahrungskunde 
von Dr. Moritz wird erzählt, daß einem Manne von ſtillem 
Charakter in einem Traume alle wichtigeren Ereigniſſe ſeines 
Lebens ſich in ſchneller Reihenfolge als Bilder darſtellten. Alles, 
auch was er in wachem Zuſtande kaum in ſich aufgenommen 
hatte, ſah, erkannte und fühlte er im Traume, als ſtänden ihm 
Spiegelbilder davon gegenüber, mit größter Lebendigkeit und 
Deutlichkeit. So ſchwebte, wie im Panorama, in wenigen Mi- 
nuten die ganze Geſchichte ſeines Lebens an ſeinem inneren 
Auge vorüber, friſch und erneut, als wäre Alles eben erſt ge— 
ſchehen und dieſe Lebendigkeit der Erſcheinung und namentlich 
eine dieſer Lebensſcenen wirkte ſo heftig auf ſein Gefühl, daß 
er erwachte. Abermals eingeſchlafen, traten nunmehr vor ſeine 
Seele neue Bilder, welche ſich auf die Schickſale ihm bekannter, 
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aber bereits verſtorbener Menſchen bezogen. Der Traum, 
welcher ihm dies zeigte, mochte nur wenige Minuten gewährt 
haben, und heftig davon erregt verließ er ſein Bett, und blieb 
bis Morgens drei Uhr wach, wo er ſich wieder zur Ruhe begab. 
Da träumte er einen neuen Traum, worin er nicht allein über 
die vorhergegangenen Träume nachdachte, ſondern auch ein Ge— 
dicht über dieſelben verfaßte und dieſes zugleich in Muſik ſetzte. 
In wachendem Zuſtande würde er mit dieſer doppelten Arbeit 
vielleicht einen ganzen Tag verbracht haben; während ſeines 
Traumlebens bedurfte er dazu kaum einiger Minuten. Die 
Empfindung deſſelben war aber ſo lebhaft und feſſelnd, daß er 
beim Erwachen Gedicht und Compoſition Wort für Wort und 
Note für Note niederzuſchreiben vermochte. 

Es ließen ſich noch mehr Beiſpiele aufführen, wo Leute 
über das, worüber ſie ſich wachend Tage lang abgemüht und 
müde gedacht haben, in einem einzigen, glücklich angelegten 
Traume die gewünſchte Löſung fanden. Vermag doch der Traum 
in ſeiner Bilderſprache, deren Sinn die Menſchenſeele ſo leicht 
und klar auffaßt, Ereigniſſe im Zuſtande des Wachens, welche 
in ſich ſelber aus den verſchiedenartigſten einzelnen Umſtänden 
und Beziehungen zuſammengeſetzt waren, und zu ihrem völligen 
Verlaufe langer Zeiträume bedürfen, Dinge, die ſich in der 
Wortſprache nur durch eine zuſammengeſetzte Reihe von Vor— 
ſtellungen und Gedanken darſtellen und auseinanderſetzen laſſen, 
oft, mit Blitzesſchnelle, auf einen einzigen Blick zu entſchleiern. 
Es ſcheint ſogar dieſe magiſche Darſtellung des Traumes in 
beſonderen Fällen auch noch auf das Jenſeits hinzuweiſen, wie 
es dafür ebenfalls zahlreiche Beiſpiele giebt. So verſicherte einſt 
Profeſſor Baumgarten in Halle, daß ihm im Traume eine Er— 
ſcheinung ſeinen Tod für einen der letzten Tage des laufenden 
Monats angekündigt habe und es traf ein. Er ſtarb am letzten 
Tage deſſelben in voller Geſundheit und Rüſtigkeit an einem 
Schlagfluſſe, den er ſich durch übermäßiges Weintrinken bei dem 
Hochzeitsfeſte ſeiner Tochter zugezogen hatte. Der Profeſſor 
Simonis, an derſelben Univerſität, hatte vierzehn Tage vor ſei— 
nem Tode eine Traumerſcheinung, worin er von dem ihm be— 
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freundeten Pfarrer und dem Schulrector des Städtchens Raguhn 
im Anhaltiſchen, beim Eintritt in daſſelbe ernſt und feierlich em- 
pfangen und nach dem Gottesacker geleitet wurde. Hinter ihm ging 
in Proceſſion mit Kreuz und Geſang die Schule und eine Menge 
von Leidtragenden. Als er bald nachher von Heyersdorf im Deſ— 
ſauiſchen, wo er ſich eine Zeit lang aufgehalten hatte, mit einigen 
Freunden nach Raguhn reiſte, erkrankte er daſelbſt und wurde 
wenige Tage nachher, wie es ihm das Traumbild verkündet, unter 
Geleit des Paſtors und Rectors mit der Schule und zahlreicher 
Leichenbegleitung auf dem Kirchhof zur ewigen Ruhe gebracht. 

Eine durch ihre Lebhaftigkeit beſonders merkwürdige Er— 
ſcheinung des Traumlebens iſt jener Traum, welcher in der 
Kirchenchronik von Pegau, einer wohlhabenden und hiſtoriſch 
vielfach genannten Provinzialſtadt im Königreich Sachſen mit— 
getheilt, und heute noch daſelbſt nicht vergeſſen iſt, zumal er 
Veranlaſſung zur Vernichtung eines uralten Gotteshauſes, der 
um 1070 von dem berühmten Grafen Wieprecht von Groitzſch 
erbauten Othmarskirche gab. 

Frau Barbara Helfreich, eine alte, alleinſtehende, fromme 
Wittwe, war daran gewöhnt, ſowohl den regelmäßigen Sonntags— 
gottesdienſt, wie auch die Wochenkirche zu beſuchen, welche Letz— 
tere gewöhnlich Morgens ſieben Uhr, alſo während der Winter— 
monate noch im Dunkeln, begann, ſo daß die Matrone zu dieſer 
Zeit eine Laterne mitnehmen mußte. 

An einem ſolchen Wintermorgen erwachend, vernahm Frau 
Barbara das Geläute der Othmarskirche, jo daß ſie vermeinte, 
ſchon zu lange geſchlafen zu haben, um dem Anfang des Gottes— 
dienſtes mit beiwohnen zu können. Mit möglicher Schnelligkeit 
kleidete ſie ſich an, ergriff Laterne und Geſangbuch und machte 
ſich auf den Weg zur Kirche. Draußen war's todtenſtill und 
ſie bemerkte nirgends andere Kirchengänger, was ſie jedoch auf 
ihre Säumniß zurückführte, denn die Fenſter des Gotteshauſes 
waren erleuchtet und die Gemeinde mochte ſchon verſammelt 
ſein. Als ſie über den Friedhof, welcher die Kirche umgab, 
hinweg ging, vernahm ſie ein ſeltſames Flüſtern und Raſcheln, 
auch war's ihr, als ob Schatten an ihr vorüber huſchten; aber 
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Frau Barbara dachte, das müſſe der Wind ſein, der über die 
abgeſtorbenen Blumen und verdorrten Kränze hinſtrich und ſetzte 
unbeirrt ihren Weg fort. 

Behutſam öffnete die Matrone die Kirchthür und trat ein. 
Stühle und Bänke waren noch leer und das Licht in der Kirche 
ſchien ihr wie Nebel, welchen die Sonne beſcheint, und doch 
konnte ſie nicht begreifen, von wo daſſelbe eigentlich ausging, 
denn auf den Armleuchtern, die von der Decke niederhingen, 
waren die Kerzen nicht angezündet. Trotzdem ſetzte ſie ſich in 
ihren Kirchſtand und ſah nach der Tafel, auf welcher die Num— 
mern der zu ſingenden Lieder angeſchlagen zu werden pflegten. 
Sie fand jedoch daſelbſt nur unlesbare Züge und Charaktere, 
die wie im Phosphorglanze ſchimmerten. 

Die Frau gerieth über Alles dies zwar in Verwunderung, 
aber nicht in Furcht. Sie glaubte, zu früh gekommen zu ſein 
und die ſonderbare Beleuchtung der Kirche ſchrieb ſie dem Mon— 
denlicht zu. Da ſie aber das Geläut der Glocken vernommen 
und auch die Kirche offen gefunden hatte, mußte jeden Augenblick 
der Küſter kommen, um die Kerzen anzuzünden. — Plötzlich 
vernahm die Matrone in den Hallen und Gängen ringsum 
leiſes Geräuſch und aufblickend bemerkte ſie durch die große 
Halle, welche hinaus auf den Friedhof führte, und ſeitwärts, 
wo an den Wänden Leichenſteine und ſonſtige Todtenmale 
ſchimmerten, eine Menge Geſtalten. Es waren Perſonen jeden 
Alters und Geſchlechts, Greiſe, Männer, Frauen, Jungfrauen 
und Kinder, Alle mit fahlen Geſichtern, Welche in weißen 
Sterbehemden, Andere in goldbeſetzten Kleidern und Viele in 
uralter, längſt vergeſſener Tracht. Die unheimlichen Weſen 
ſeßten ſich auf die leeren Bänke und in die Betſtübchen, blickten 
nach der Liedertafel und blätterten in ihren Geſangbüchern. 
Auch die Bank, auf welcher Frau Barbara ihren Kirchplatz inne 
hatte, war von den unheimlichen Ankömmlingen nicht frei ge— 
blieben. Dies waren längſt verſtorbene Perſonen, die Frau 
Barbara bei Lebzeiten noch gekannt und welche hier ihre Kirch— 
ſitze gehabt hatten. Die Matrone, von Angſt und Grauſen er— 
griffen, machte einen Verſuch, ſich zu erheben und die ſchauer— 
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liche Verſammlung zu verlaſſen, aber ſie fühlte ſich wie mit 
Banden an ihren Platz gefeſſelt. Da begannen plötzlich die 
ſtarren Lippen der unheimlichen Kirchgänger ſich wie beim Ge— 
ſang zu bewegen, aber die Töne waren kein Geſang, ſondern 
ein dumpfes Rauſchen, wie der Fall eines fernen Wehres in 
ſtiller Nacht. Hierauf trat ein Prieſter auf die Kanzel, in wel— 
chem die Matrone einen vor länger als vierzig Jahren ver⸗ 
ſtorbenen Archidiaconus erkannte. Alles wurde ſtill und re— 
gungslos. Nur der geſpenſtige Prieſter bewegte Lippen, Augen 
und Hände, aber es war kein Laut vernehmbar. Nach etwa 
einer Viertelſtunde verſchwand der Prediger von der Kanzel und 
nun erhoben ſich auch die übrigen Geſtalten, und rauſchten, 
wie vom Windzuge gehoben, in die dunklen Schatten der Seiten— 
gänge und durch die Kirchhalle zurück. In wenigen Augenblicken 
war Alles leer und ſtill, der Schimmer erloſchen und durch die 
Bogenfenſter ſchien das helle Mondlicht. 

Jetzt erſt kam die Matrone wieder zu Kräften und machte 
ſich zitternd und bebend auf den Heimweg. Als ſie in ihrer 
Behauſung anlangte, ſchlug die Glocke auf dem Thurme des 
Rathhauſes Zwei. In der Angſt ihres Herzens verrichtete 
Frau Barbara noch ein frommes Gebet wider Anfechtung durch 
Geſpenſter und legte ſich zur Ruhe. Sie ſchlief vor Entkräftung 
bis an den hellen Tag. Da erinnerte ſie ſich des nächtlichen 
Abenteuers, ſagte aber keinem Menſchen davon. Ihr Traum 
galt ihr als wirkliches Erlebniß. 

Vor dem nächſten Morgengottesdienſte in der Othmars— 
kirche geſchah es abermals, daß Frau Barbara in der Nacht 
das Glockengeläute vernahm. Diesmal ſchaute ſie aus dem 
Fenſter, weil es ihr zum Kirchgange noch zu zeitig ſchien und 
die herrſchende Todtenſtille beſtätigte es. Aber ein unwider— 
ſtehlicher Trieb ließ der Wittwe keine Ruhe — ſie mußte nach 
der Othmarskirche. Dort erſchienen wieder die Geſtalten der 
Verſtorbenen, und der längſt vermoderte Geiſtliche, Alles wie 
neulich. Plötzlich erblickte ſich die Matrone ſelbſt, wie ſie mit 
einigen anderen Perſonen, unter welchen ſie ihre längſt verſtor— 
benen Eltern und ihren ebenfalls ſchon vor Jahren heimge— 
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gangenen Gatten erkannte, langſam durch das Seitenſchiff der 
Kirche nach der Pforte hinſchritt, die zum Gottesacker hinaus 
führte. Die Geſtalten aber, welche niemals ihre Anweſenheit 
bemerkt zu haben ſchienen, nickten ihr heute zu und thaten ganz 
vertraulich. Als die Matrone die Kirche verließ, ſah ſie, wie 
die Todten wieder in ihre Gräber ſchlüpften und welche von ihnen 
ihr zuwinkten, daß ſie vor Angſt und Schrecken außer ſich gerieth. 

Als die Matrone Morgens erwachte, fühlte ſie ſich krank und 
ſchickte nach dem Arzte und gleichzeitig auch nach ihrem Beichtva— 
ter, nachdem ſie Beiden von ihren nächtlichen Wanderungen und 
den Verſammlungen der Todten Mittheilung gemacht hatte. Der 
Geiſtliche dachte nicht an einen Traum, ſondern hielt, nach dama— 
ligen Begriffen, Alles für Teufelswerk, indem der Satan mit 
Gottes Zulaſſung die Macht beſitze, auch fromme Seelen zu äng— 
ſtigen und zu quälen. Er ſchlug Gebet als alleiniges Mittel 


wider die Anfechtungen des von Anfang der Welt wie ein brül— 


lender Leuherumwandelnden Vaters der Sünde vor. Der Arzt 
dagegen verſchrieb eine beruhigende Arznei und beſprach ſich mit 
dem Geiſtlichen, nächſte Nacht am Bett der Patientin zu wachen. 

Sie thaten es. Die Frau ſchlief bis zum Morgengrauen 
und um dieſe Zeit bemerkte man, daß ſie in Schweiß gerieth 
und ſich unruhig im Bett hin und her bewegte. Als ſie die 
Augen aufſchlug, begann ſie zu weinen und machte dem Arzte 
und dem Geiſtlichen Vorwürfe, daß ſie ſie nicht von ihrem nächt— 
lichen Kirchgange abgehalten hätten. Ihre verſtorbenen Eltern 
hätten ihr vergangene Nacht mitgetheilt, daß ſie binnen drei 


Tagen ſterben werde. Und ſo geſchah es. Die darauf folgende 


Nacht ſtarb die Matrone ſtill und unbemerkt im Schlafe — 
wahrſcheinlich an einem neuen Geiſtertraume. Die altehrwür— 
dige Othmarskirche aber kam durch dieſes Ereigniß in ſolchen 
Verruf, daß Niemand ſie mehr beſuchte und ihr Abbruch vom 
Rathe beſchloſſen und ausgeführt wurde. 

Die Bilderſprache des Traumes hat vor der äußeren Sprache 
auch noch eine andere bedeutende Eigenſchaft voraus, inſofern, 
als die Aufeinanderfolge des Geſchehenen und des Geſchehenden 
in und außer uns, deren innere Geſetzmäßigkeit uns ſo vielfach 
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unverſtändlich und fremd bleibt, Combinationen in derſelben er— 
zeugt, auf welche wir im wachenden Zuſtande nimmer kommen 
würden. Sie knüpft an die Gegenwart und die nahe liegende 
Vergangenheit das Schickſal ganzer Zeitperioden an und die 
Rechnung trifft ein und wird zur Prophezeiung. Was man 
auch von dieſen prophetiſchen Träumen halten mag, es ſprechen 
ſo viele merkwürdige Beiſpiele dafür, daß man der nicht minder 
zahlreichen Selbſttäuſchungen nicht zu gedenken braucht. Durch 
den Ausbruch des letzten öſterreichiſch-preußiſchen Krieges war 
ein öſterreichiſcher Offizier aus den Armen ſeines jungen, ihm 
erſt kürzlich angetrauten Weibes geriſſen worden. Von Zeit 
zu Zeit erhielt ſie von ihm Nachricht, und dies machte ihr die 
Trennung erträglich. Einſt, als ſie kurz vorher einen erfreu— 
lichen Brief empfangen hatte, in dem er ihr mittheilte, daß er 
vom Regiment detachirt ſei, um einen Transport Munition und 
Verpflegungsgegenſtände zu eskortiren und er ſomit an der be— 
vorſtehenden Schlacht nicht theilnehmen werde, verſank die junge 
Frau in einen tiefen Schlummer, aus welchem ſie plötzlich em— 
porfuhr mit dem Schreckensrufe: „Er iſt dahin!“ In dieſem 
Augenblicke habe ich ihn ſterben ſehen. Ein Offizier in grüner 
Uniform mit rothen Kragen bemühte ſich vergeblich, ihm das 
Blut zu ſtillen und labte ihn mit einem Trunke Waſſer, das er 
in einer Feldflaſche aus einem nahen Bache herbeiholte.“ Man 
ſuchte die aufgeregte Frau zu beruhigen, aber ſie wurde plötz— 
lich matt und verfiel in einen Schlaf, aus welchem ſie dieſelbe 
Erſcheinung ihres tödtlich bleſſirten Gatten aufſchreckte. Nach 
wenigen Tagen kam die Nachricht, daß ihr Traum in Erfüllung 
gegangen war. Der Transport war durch eine preußiſche Dra— 
gonerpatrouille überfallen und der denſelben escortirende Offizier 
bei deſſen Vertheidigung niedergehauen worden. Etwa ein Jahr 
nachher beſuchte die betrübte Wittwe in Prag, wo ſie ſich bei 
Verwandten zum Beſuch aufhielt, eine Kirche, als unfern von 
ihrem Platze ein preußiſcher Offizier durch die Pforte eintrat. 
Bei ſeinem Anblick that die Wittwe einen lauten Schrei und 
ſank in Ohnmacht. Als ſie wieder zur Beſinnung kam, bat ſie 
den Offizier um ſeine Begleitung nach dem Hauſe ihrer Ver— 
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wandten und erzählte ihm in deren Gegenwart jenen propheti— 
ſchen Traum, und daß er dieſelbe Perſon ſei, welche dem tödt— 
lich Verwundeten das Blut zu ſtillen ſuchte und ihm einen Trunk 
reichte. Der Offizier war äußerſt betroffen. Ich ſah ihn ſterben, 
ſagte er, und leiſtete ihm, ſoweit möglich, Beiſtand. Ihren 
Namen ſprach er noch mit ſeinem letzten Hauche aus, und ich 
habe mich nachgehends vergeblich bemüht, über Sie, gnädige 
Frau, Nachrichten zu erhalten, was um ſo ſchwieriger war, als 
heranſprengende ſächſiſche Reiter mich abermals ins Gefecht 
führten und dadurch die Möglichkeit ſchwand, bei dem Todten 
ſchriftliche Nachweiſe über ſeinen Namen und ſeine Familie auf— 
zufinden. 

Einen andern merkwürdigen prophetiſchen Traum erzählt 
der berühmte Gelehrte Erasmus Francisci aus ſeinem eigenen 
Leben. Er träumte, ein Menſch, der ihm auch im Traume mit 
ſeinem Vornamen genannt wurde, wolle ihn erſchießen, werde 
aber durch ſeine Tante, die das Gewehr zur Seite riß, daran 
verhindert. Am Mittag erzählte er der betreffenden Tante 
ſcherzend ihr geträumtes Liebeswerk, dieſe aber faßte die Sache 
ernſter auf und bat ihn, an dem heutigen Tage nicht auszu— 
gehen, umſomehr, da erſt vor kurzer Zeit eine Perſon durch 
leichtſinniges Gebahren eines jungen Menſchen mit einer Flinte 
todtgeſchoſſen worden war. Um ihren Neffen, der ein vierzehn— 
jähriger Knabe war, deſto leichter ans Haus zu feſſeln, reichte 
ſie ihm den Schlüſſel zur Obſtkammer, und der Knabe ging 
nunmehr nach ſeinem Zimmer. Auf dem Wege dahin mußte 
er einen Gang paſſiren, und hier fand er auf der Seite deſſelben, 
die gegen die Thür ſeines Zimmers gerichtet war, den Bedienten 
der Tante, der eben zwei verliehen geweſene und zurückgeſchickte 
Jagdgewehre putzte. Nachdem er ein Weilchen mit dem Diener 
geſprochen und hier ſchon der nahen Gefahr durch die ihm im 
Traume gewordene Warnung ausgewichen war, indem jene Per— 
ſon, die ihn erſchießen wollte, bei gleichem Vornamen genannt 
wurde, wie ihn der Diener führte, betrat der junge Francisci 
ſeine Stube, ſetzte ſich an den Schreibtiſch und las in einem 
Buche, deſſen Inhalt ihn ſehr intereſſirte. Während dem griff 
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er zufällig in die Taſche und faßte dort den ihm von der Tante 
zugeſtellten Schlüſſel zur Obſtkammer. Unwiderſtehlich zog es 
ihn jetzt von der Lectüre weg zu dem Obſte, und dies gerade 
im rechten Augenblick. Denn eben war der junge Menſch vom 
Schreibtiſche aufgeſtanden, als draußen ein Schuß donnerte und 
zwei Kugeln durch die Thür und gerade über dem Sitze am 
Schreibtiſche in die Wand fuhren. Eins der Gewehre, welches 
von dem, der es geliehen wegen einer Jagd auf Wölfe mit 
dieſer ſcharfen Ladung verſehen worden, war unter der Hand 
des hierüber unwiſſenden Dieners losgegangen und die Kugeln 
würden, wenn Francisci noch am Schreibtiſche geſeſſen hätte, 
ihm mitten durch die Bruſt geflogen ſein und unvermeidlich ſei— 
nen Tod herbeigeführt haben. 

Weniger ſelten ſind die prophetiſchen Träume, durch welche 
ein eher oder ſpäter eintretendes Ereigniß angedeutet wird, ohne 
daß ein ſolches durch den Traum unterdrückt werden könnte. 
So wird vom Kaiſer Karl V. berichtet, daß zu der Zeit, wo 
er in Deutſchland Hülfstruppen warb, ihm die Niederlage des 
Dauphins von Frankreich durch das Heer des Herzogs von Sa— 
voyen durch ein Traumbild angedeutet wurde, deſſen Bedeutung 
dem Kaiſer ſogleich verſtändlich war. Bei dieſer Gelegenheit 
ſei zugleich auch der Eigenſchaft des Vorgefühls und der Vor— 
ausſicht bevorſtehender wichtiger Ereigniſſe gedacht, welche den 
Thieren eigen iſt, doch nicht wie beim Menſchen, im Traume, 
ſondern in wachendem Zuſtande. Bartel erzählt zum Beiſpiel 
in ſeinen Briefen über Calabrien und Sicilien, daß vor dem 
Ausbruche des großen Erdbebens von 1783 ein mehr oder we— 
niger zum Vorſchein kommendes Vorgefühl bei den verſchiedenſten 
Thieren, gezähmten und wilden, beobachtet wurde, während, ſo 
viel bekannt geworden, von Menſchen nur eine einzige hochbe— 
jahrte Greiſin alle Schreckniſſe dieſes Natureigniſſes Tags vor— 
her im Traume empfand. Dies ließe ſich auch durch andere 
Erfahrungen rechtfertigen, doch dürfte wohl Manches, was hie— 
rüber berichtet wird, mit großer Vorſicht aufzunehmen ſein. 

Bemerkenswerth iſt, daß im Traume und ihm verwandten 
Zuſtänden das gegenſeitige Verſtändniß der Seelen, ungewöhn— 
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lich häufig zu Tage tritt. Wie oft ift es vorgekommen, daß Leute, 
die gemeinſchaftlich in einem Hauſe wohnten, in einem Zimmer 
ſchliefen, oder ſonſt in perſönlichem Verkehr ſtanden, zu gleicher Zeit 
ein und denſelben Traum träumten, der ſich wohl gar gegenſeitig 
vervollſtändigte. Ein tief ergreifendes Beiſpiel dafür bietet jene 
Familientragödie im Pfarrhauſe zu Zſchepplin im Jahre 1798. 
Der Paſtor ſaß eines Abends ſpät emſig ſchreibend und rechnend 
in ſeiner Studirſtube, als ſeine Frau bei ihm eintrat und, beſorgt 
wegen des Gatten anhaltend trüber Stimmung, ihn bat, den Ar— 
beitstiſch zu verlaſſen und ins Familienzimmer zu kommen. „Du 
ſchreibſt ſo lange, ſagte ſie, der Schulmeiſter hat ſchon vor länger 
als einer Stunde Feierabend geläutet und mit dieſer vielen Arbeit 
verdirbſt Du Dir den Schlaf, auch warten die Kinder und ſind um 
den warmen Ofen verſammelt, damit Du ihnen eine Geſchichte er— 
zählſt. Bald iſt die Arbeit vollendet, erwiderte der Pfarrer, und 
dann komme ich.“ Und als er in die Wohnſtube und in den Kreis 
der Seinigen trat, fragte ſeine älteſte Tochter, ob er nicht eben 
einen Brief an den Bruder Otto, einen Förſter, geſchrieben habe, 
daß er ihn nächſtens beſuchen würde, und wie ſie wünſche, der Vater 
möge ſie mitnehmen. Der Vater aber hatte in ſeinem Sorgenſtuhle 
Platz genommen, und antwortete mit Thränen im Auge, ja mein 
Kind, zu Deinem Bruder reiſe ich, aber nicht zu dem, welchen du 
meinſt, denn mein Weg geht nur bis zu dem Hügel, unter welchem 
dein anderer Bruder ruht, der mir zur Ewigkeit vorausging. Um— 
ſonſt bemühte ſich die Gattin und zwei erwachſene Töchter, des 
tieferſchütterten Mannes Trübſinn zu verſcheuchen, für Alles, was 
ſie zum Troſte ſagten, hatte er nur ein wehmüthiges Lächeln. Und 
als eine der Töchter mit verſtellter Heiterkeit ausſprach, wie ſie 
vorige Nacht geträumt, der Vater ließ ſich malen und der Maler, 
eine ehrwürdige Greiſengeſtalt, hätte dabei gegen die Mutter ge— 
äußert, er wolle ihn von der ängſtlichen Marter des Sitzens bald 
befreien, das Bild aber wäre ſo ſchön und ähnlich, und jugendfriſch 
geweſen, daß ſie Alle darüber in Entzücken gerathen und dies be— 
deute ein langes Leben in Geſundheit und Kraft, da entgegnete der 
Vater, wie der zitternde Kranz von ſtarren Blumen den Sarg 
ſchmücke, ſo ſei die Jugend des Bildes im Traume nur die Blüthe 
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des Herbſtes, die dem Baume gleichſam zu Troſt und Hoffnung 
gegeben werde. Wie aus kaltem Schnee, dem Grabgewande der 
Erde, neu das Leben erſteht, ſo bleibt auch unter dem Gewande 
des Todes das Leben und harrt des ewigen Frühlings. Jetzt 
aber, ihr Lieben, hört was ich geſchaut und was meinen nahen Tod 
weiſſagt. | 

Vergebens bat die Gattin den Gatten, ſich von dieſen finfteren 
Gedanken loszumachen. Der Pfarrherr forderte, daß man zu 
ſeiner Beruhigung und zu eigenem Beſten ihn anhöre.“ Ich ſaß 
am Sonnabend bis ſpät in die Nacht am Studirtiſche, erzählte er, 
mit der Predigt für kommenden Sonntag beſchäftigt und wurde 
aus meinem Nachdenken erſt durch die trüber brennende Lampe er— 
weckt. Da war mirs plötzlich, als legte ſich eine weiche Hand auf 
meine Augen und es überfiel mich eine unwiderſtehliche Müdigkeit, 
ſo daß ich einſchlief. Alsbald bemächtigte ſich meiner Seele ein leb— 
hafter Traum. Ich ſah mich in meinem Studirzimmer, hörte den 
Windſturm über den Friedhof hinbrauſen und vernahm den Glocken⸗ 
ſchlag der Uhr des Kirchthurms. Ans Fenſter tretend und auf den 
in tageshellem Mondlicht vor mir liegenden Friedhof hinabſchauend, 
bemerkte ich plötzlich dicht neben dem Hügel, unter dem unſer ver— 
ewigter Wilhelm ſchlummert, ein geöffnetes Grab, dort wo einſt 
begraben zu werden ich beſtimmt habe. Ueber dem Grabe drehten 
ſich drei nebelhafte Geſtalten im Kreiſe und herüber zu mir wendeten 
ſie das Antlitz und winkten langſam verſchwindend mit den Händen. 

Der Pfarrer ſchwieg und ſeine Kinder brachen in leiſes Wei— 
nen aus. Die Gattin aber ſprach, ſich von tiefer Erregtheit er— 
mannend: „Lieber Freund, oft täuſcht ein luftiges Traumbild und 
führt die wechſelnden Bilder des Tages, frei vom Zaume des len— 
kenden Willens, ins Dunkel geheimnißvoller Täuſchungen. Unauf⸗ 
gefordert kommen und ſchwinden ſie, und erſcheinen oft zur Unzeit, 
ſchimmernden Funken im Steine vergleichbar, die den Ruf des 
Stahles verſchmähen, und plötzlich dem Fußtritte entſpringend, das 
Pulverfaß entzündend, Häuſer und Menſchen mit donnerndem Kra⸗ 
chen zerſchmettern. Irre ich nicht ganz, ſo war es am Freitag 
Abend, wo wir „Bürgers Leonore“ ſangen. Als Titelbild zeigt 
dieſes Muſikſtück bleiche Bewohner des Kirchhofs, die aus Todten⸗ 
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grüften winken, angethan mit weißen Sterbegewändern und viel— 
leicht war es der Anblick dieſer grauſigen Vignette, der Dir im Ge— 
dächtniß blieb und wovon Du träumteſt. Aber die Todten blieben 
ja im Grabe, wie Du in der Wohnung Deines Weibes und Deiner 
Kinder, Dir ſelbſt und ihnen zur Freude, und zum, Gott geb's, noch 
langem Glück.“ Der Pfarrer aber erwiderte: „Wohl mögen oft 
die nächtlichen Träume Schattenbilder ſein; aber wie die Sonne 
des Tages auf hellem Grunde leuchtende Schatten zeichnet, ſo 
wirft das Geſtirn der Zukunft wohl auch in das nächtliche Dunkel 
der ſchlummernden Seele Schattenbilder bevorſtehender Ereigniſſe, 
die noch in ewiger Dämmerung verborgen ſind. Nicht dem Menſchen 
gehört aber die Nacht, und die verſinkende Sonne mahnt ihn daran. 
Mit ihrem Untergange beginnt die Herrſchaft der nächtlichen Geiſter 
und ſie ordnen die Welt der Schatten als der Lichtwelt dunkles 
Gleichniß. Wie der aufſteigende Thau die Wolkengeſtalten des 
Tageshimmels erſetzt, und der leuchtende Schatten der Sonne, der 
Mond, mit fahlem Schimmer deren Weg verfolgt, ſo wandeln auch 
die bleichen Schattenbilder der Menſchen durch die nächtliche Welt 
und der Menſch erblickt, wenn auch mit geſchloſſenem Auge, neben 
den wahren Geſtalten „das zweite Geſicht“, ſieht ſein eigenes Bild 
im Dunkel ſchweigender Nacht, als mahnenden Todtenruf. Doch 
vernehmt, was mein inneres Auge an jenem verhängnißvollen Abend 
noch weiter ſchaute. Durch die Stille der Nacht vernahm ich, wie 
des fernen Baches Geräuſch von Winden getragen, ein dumpfes 
Murmeln. Worte waren nicht vernehmbar, doch ſtiegen die Töne 
und ſanken dann abwechſeld, bis ich deutlich die Melodie des Grab— 
geſanges erkannte: „Laßt uns den Leib begraben.“ Die Töne 
verwehten die Nachtluft, aber draußen auf dem Kirchhofe an dem 
Grabe unſeres verewigten Sohnes, ſah ich einen offenen Sarg, 
und im Sarge lag ich, mit dem ſchwarzen Prieſterkleide angethan, 
die Hände gefaltet auf der Bibel. Da weckte mich ein eiskalter 
Hauch aus meinem Traume und grauſend ergriff ich die Lampe 
und ging fort, um mich zur Ruhe zu begeben. Als ich aber in 
unſer Schlafgemach trat, fand ich Dich, liebes Weib, ringend mit 
einem ſchweren Traume. Durch Zuruf und Rütteln verſuchte ich 
Dich aus demſelben zu erwecken, aber nur zum halben Erwachen 
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kamſt Du und riefſt mit geſchloſſenen Augen: „Biſt Du noch am 
Leben? Ich ſah, wie Dir die Todten winkten und hörte den Grab— 
geſang und auch im Sarge erblickte ich Dich, die Hände über der 
Bibel gefaltet.“ — Da erkannte ich Gottes Ruf, und habe betend 
die Nacht verbracht, während der Schlaf Euch Alle feſt umfangen 
hielt.“ 

Die Pfarrfrau, beſonnen, wie die meiſten Frauen in kritiſchem 
Moment, legte ihren Arm um des Gatten Schulter und entgegnete 
mit erzwungenem Scherz: „Jetzt ſehe ich ja deutlich, wie mein 
lieber Eheherr ſich von trübem Irrthum beherrſchen läßt. Fehlt 
mir doch ganz, mein Lieber, die Erinnerung des unheimlichen 
Traumes, und wer vermöchte ein ſolches bald zu vergeſſen. Es iſt 
wohl möglich, daß ein Traumbild mich geängſtigt, und daß ich, um 
demſelben zu entfliehen, mich in verworrener Rede ausgeſprochen 
habe, wie es Erwachende ſo oft thun, wenn die ſtille Gewalt des 
Schlummers raſch unterbrochen wird. Aber den ſchrecklichen Sinn 
der Worte, welche ich ausgeſprochen haben ſoll, wehte die Nachtluft 
von den Gräbern des Kirchhofs in Deinen neuen Traum, denn 
nimmer hat ſie mein Mund ausgeſprochen, nimmer Dein Ohr 
ſie von menſchlichen Lippen vernommen.“ 

„Vergeblich ſucht mich Deine liebende Beſorgniß zu täuſchen, 
verſetzte der Pfarrer. „Ich habe die Worte bei vollem Bewußt— 
ſein und mit ergebenem Sinn aus Deinem Munde gehört. Dir 
ſelbſt blieb dies unbewußt, denn was der prophetiſche Geiſt aus 
menſchlichen Lippen verkündet, das zeigt das Gedächtniß nimmer 
der Erinnerung an, wie ja auch nicht die Spieluhr die Töne der 
Aeolsharfe wiederklingen laſſen kann. Aber noch wißt Ihr nicht 
Alles, meine Lieben. Auch noch einem Dritten erſchien die Be— 
deutung meines Abſchiedes, nicht im dunklen Traumleben, ſondern 
bei völligem Wachſein. Hört mich an. Am Sonntag, in aller 
Frühe, als noch die letzten Sterne am Himmel ſchimmerten, und 
die Stunde, wo der Gottesdienſt beginnt, noch ziemlich entfernt 
war, vernahm ich draußen ein leiſes Klopfen. Verwundert über 
dieſen frühzeitigen Beſuch öffnete ich die Thür und draußen ſtand 
der Schulmeiſter. Als er mich erblickte, wohl nicht vermeinend, 
daß ich ſelbſt die Thüre öffnen würde, wollte er mit einigen Worten, 
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als hätte er ſich geirrt, wieder fortgehen, aber ich winkte ihm zu 
bleiben. Seine Verlegenheit verrieth einen ungewöhnlichen Grund 
ſeiner Anweſenheit und meine Frage, was ihn zu ſo früher 
Zeit herführe, erwiederte er mit ſorglicher Erkundigung nach meinem 
Wohlbefinden. Dringlicher von mir befragt hörte ich den Grund 
dieſes frühzeitigen Beſuches. Am geſtrigen Spätabend blickte er 
zum Fenſter auf den Kirchhof hinaus, und erblickte gleich mir im 
Traume, neben dem Hügel unſeres verſtorbenen Wilhelm, ein offenes 
Grab, um das drei nebelhafte Geſtalten ſchwebten und dann ſah er 
mich im Sarge liegen, im Prieſtergewande, die Hände über dem 
Bibelbuche gefaltet, wie ich und die Mutter es erſchaut. Seht, 
Kinder, ſo wurde mir des nahen Todes Gewißheit. Winkt er mir 
auch aus düſterer Nacht ins trauliche Leben, ſo danke ich doch Gott, 
daß ſein Ruf zwar ernſt ertönt, aber doch ſchnell mich von hinnen 
ruft, und nicht Schmerzen den Leib langſam quälen und die ge— 
folterte Seele mit eitler Hoffnung genährt, ſich an Minuten feſt— 
klammert, bis endlich der gefürchtete Tod als Retter aus dieſer 
Qual erſcheint. Seht, meine Lieben, in wenigen Stunden ſcheide 
ich von euch und darf nicht fürchten, mit dem Abſchiedskuſſe der 
Liebe die Schmerzen der Krankheit zu empfinden. Schnell aus 
den Armen der Kinder, vom Herzen der Gattin führt mich der 
Tod hinweg und kürzt die gefürchtete Zeit des Abſchieds, wie Dir's, 
meine Tochter, der Maler im Traume verhieß. Drei Geſtalten 
umſchwebten mein Grab, drei Tage verſtrichen und amheutigen, 
dem letzten, ſchwebe ich zuden Wohnungen der Seligen. Doch mein 
Haus iſt beſtellt, ich wirkte, ſo lange es noch Tag war, und bin 
ich in der Nacht verſunken, dann findet Ihr Alles geordnet. Und 
nun laßt uns die fliehenden Stunden noch liebend genießen. Wenn 
um Mitternacht die Tage ſich ſcheiden, dann ſcheide auch ich.“ — 
Und ſo geſchah es. Als vom Kirchthurme die Mitternachtsſtunde 
erklang, umfaßten die Kinder laut weinend den Vater und die 
Gattin ſchlang ihren Arm um ſeinen Hals. Mit Segensworten 
auf den Lippen neigte der Pfarrer ſein Haupt und — war todt. 

Die Meinung, daß die Bilder, deren ſich die Seele im Traume 
gleichſam wie der Worte bedient, eine abſonderliche, vielleicht ſogar 
feſtſtehende hieroglyphiſche Bedeutung habe, iſt eine ſehr alte und 
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wohl ziemlich weit unter allen Nationen verbreitet. In einer der 
älteſten Erzählungen und Deutungen vom Traumleben, der Ge— 
ſchichte Joſephs in Egypten im alten Teſtament, bedeutete das Bild 
der Kühe und nachgehends das der Aehren, Zeiträume eines Jahres; 
die Zahl der Tage war jedem der beiden Träumer im Gefängniß 
durch die Zahl von ſolchen Gegenſtänden bezeichnet, welche ſich auf 
das gewöhnliche Tagewerk eines Jeden von beiden bezogen. Ein 
anderes Mal waren vier Zeiträume der Geſchichte des ganzen 
Menſchengeſchlechts im Traume durch ein großes Menſchenbild dar— 
geſtellt, welches aus vier verſchiedenen Beſtandtheilen zuſammenge— 
ſetzt war, oder die verſchiedenen weltlichen Herrſchaften und Gewalten 
unter dem Bilde von kämpfenden Thieren und von einem Horne. 

Hier kommen wir auch auf die Entſtehung und den Gebrauch 
der ſogenannten Traumbücher, welche noch jetzt in gewiſſen Kreiſen 
der Bevölkerung, und namentlich beim ſchönen Geſchlecht, ihre Be— 
deutſamkeit nicht verloren haben. Dieſe Traumbücher gründeten 
ſich in ihrer alten, gewöhnlichen Geſtalt, meiſtens nur mit aber- 
witzigen Willkürlichkeiten angefüllt, auf eine, ſchon in früheſten Zei⸗ 
ten unter den Völkern eingebürgerte Meinung, welche mit der Er— 
fahrung allerdings nicht gerade im Widerſpruche ſteht. Um nur 
einige hierher gehörige Beobachtungen wiederzugeben, ſo hatte man 
namentlich bei kranken Perſonen vielfach Gelegenheit, ſolche zu beo— 
bachten. In Frankfurt am Main wurde eine junge, dem gebildeten 
Stande angehörige Frau von einem berühmten Arzte in einer lang— 
wierigen Krankheit behandelt. Sobald der Patientin ein Anfall 
ihrer ſehr ſchmerzhaften Krämpfe bevorſtand, träumte ſie von einem 
tiefen Waſſer. Noch mehr, nach der Art und Beſchaffenheit ihres 
Traumbildes vermochte fie die Stärke und Dauer des Krampfan— 
falls vorauszuſagen, denn das Waſſer, welches ihr die bevorſtehende 
Schmerzensperiode ankündigte, erſchien ihr um ſo dunkler und tiefer 
je größere Leiden es ausdrücken ſollte. Auch der Gemahlin König 
Heinrichs IV. deuteten Perlen im Traume zu vergießende Thränen 
an. Wenige Tage vor der Ermordung ihres Gemahls durch den 
Fanatiker Ravaillac, träumte der Königin, die zwei koſtbaren Dia— 
manten, welche ſie dem Juvelier zum Schmuck einer von ihm her— 
zuſtellenden neuen Krone übergeben hatte, wären in Perlen ver— 


wandelt worden. Später ſagte ihr ein anderes Traumbild noch 
deutlicher die Ermordung des Königs voraus. Der fromme Mark— 
graf Georg Friedrich von Brandenburg träumte, ein Engelsbild, 
welches auf der von ihm in der Kirche zu Heidelberg erbauten 
Gruft errichtet war, ſtürzte um und ging in Stücken. Er ſelbſt, 
obgleich bei voller Geſundheit, prophezeite ſich hieraus ſein nahes 
Ende, das denn auch in wenig Tagen erfolgte. 
Nun ſei aber hierbei ausdrücklich erwähnt, daß dieſe Traum— 
bücher zu den kräftigſten Unterſtützungsmitteln des Aberglaubens 
geworden ſind, indem viele Leute, nicht bloß in den niederen 
Schichten der Geſellſchaft, dadurch zu der Meinung gekommen ſind, 
jeder Traum müſſe eine Bedeutung haben. Es giebt aber auf 
der Welt kaum ein beklagenswertheres Geſchöpf, als den Menſchen, 
der Traumdeuter iſt, der aus jedem Traume, und wenn er auch 
noch ſo abgeſchmackt wäre, etwas herausgrübeln will und dabei 
auch noch das Traumbuch als Orakel betrachtet. Er wird zum 
Sclaven ſeiner Einbildungskraft und kann nicht ruhig und fröhlich 
ſein, wenn dieſe es nicht geſtattet. Ein böſer, ein fürchterlicher 
Traum! wird er beim Erwachen ausrufen, oder er erzählt wohl auch 
mit freudeſtrahlendem Antlitz, daß er einen guten Traum gehabt habe. 
Was wird das bedeuten? Welcher Art der Traum geweſen iſt, wird 
er entweder den Kopf hängen, wenn Andere um ihn her fröhlich 
ſind oder er wird begierig, das Gute und Angenehme erwarten, was 
ihm, nach ſeiner Meinung, der Traum verheißen hat. Nimmt man 
nun an, daß es ſolche Menſchen giebt, die allnächtlich träumen, ſo 
lebt ein ſolcher, wenn er an der Manie des Traumdeutens leidet, 
in ewiger Aufregung. 

Nicht ſelten ſcheint es, als wenn der Wahl der Bilder, wo— 
mit die träumende Seele gewiſſe Dinge bezeichnet, eine Art von 
Witz zu Grunde läge, der von tiefem Sinne iſt. So, um dies 
nur leichthin anzudeuten, ſind wohl körperliche Schmerzen und 
überhaupt äußere Leiden, in mehrfachem Sinne mit einem Waſſer 
zu vergleichen, das zwar bisweilen die Seele berührt, aber auch, 
gleich dem irdiſchen Waſſer, reinigt und ſtärkt. Und wie viele 
tauſend Thränen werden geweint, die einmal Perlen werden. Durch 
einen ähnlichen Witz des Traumlebens wird dann auch in anderen 
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Fällen durch irgend ein Bild etwas davon ſehr Verſchiedenes, ja 
ſcheinbar ganz entgegengeſetztes, angedeutet. So nennt der Pſycho— 
log Heinrich von Schubert zwei darauf hinweiſende Fälle, wo Träu— 
menden der Todestag eines Menſchen unter dem Bilde eines Ge— 
burtstages und des zweiten, dem einer feierlichen Vermählung vor— 
geführt wurde. Hierher gehört auch wohl der Traum eines Arztes 
in Dresden. Derſelbe hatte einen Bruder, der in einem fernen 
Orte am Nervenfieber darnieder lag. Hiervon wußte der Arzt 
nichts, aber zu der Zeit, wo die Gefahr für das Leben des Kranken 
am größten war, träumte ihm, er ging an einem ihm bekannten 
Fluſſe, der gegen Erwartung die ganze Gegend überſchwemmt hatte. 
Mitten auf dem wogenden Gewäſſer ſah er in einem Kahne voller 
Ritzen, in der augenſcheinlichſten Lebensgefahr, ſeinen Bruder, der 
mit allen Kräften beſtrebt war, das Ufer zu erreichen. Kläglich 
rief er den am Ufer ſtehenden Bruder um Hülfe an. Endlich ge— 
langte der Kahn glücklich ans Ufer und der Gerettete war fo ent— 
kräftet, daß er kaum mit Hülfe ſeines Bruders die Wohnung zu 
erreichen vermochte. Kurz nachher traf die Nachricht von des Pa— 
tienten glücklicher Ueberſtehung der Krankheitsgefahr ein und zugleich 
beſagte der Brief, daß an dem Tage, wo der Bruder jenen Traum 
hatte, der Arzt das Leben des Kranken aufgegeben hatte. — Ein 
Mann, der ruhig in ſeinem Bette eingeſchlafen war, bemerkte im 
Traume, wie über ihm die Wölbſteine der Decke ſich in wirbelndem 
Tanze zu drehen begannen und eine Stimme rief „ſtehe auf und 
rette Dich!“ Der Mann erwachte und eine unwiderſtehliche Angſt 
trieb ihn aus dem Bette und in das anſtoßende Wohnzimmer. 
Gleich darauf vernahm er in der Kammer einen ſchweren Fall 
und ſiehe da — die Decke war eingeſtürzt und hatte das Bett, 
welches er vor wenigen Minuten verlaſſen, total zerſchmettert. 

Es iſt inzwiſchen ein wichtiges Erforderniß, daß wir uns 
hüten, jenes räthſelhafte Organ in unſerem Innern, das im 
Traumzuſtande beſonders thätig iſt, für beſſer zu halten, als es 
dies in Wirklichkeit verdient. Allerdings weiß es über das, was 
die nähere und fernere Zukunft betrifft, gar wohl Beſcheid, und 
ſpricht dies, ſo oft der fortwährend geſchäftige Geiſt ſolches zu— 
läßt, unverhohlen aus. Wir dürfen jedoch uicht vergeſſen, daß 


* 


8 


es eins iſt mit dem, was der eigentliche Sitz unſerer Neigungen 
und Begierden iſt, und, wenn auch irrig, „das Herz“ genannt 
wird. Selbſt im Traume zeigt es ſich zwar oft in ſeiner un— 
verſtellten Weiſe, wie überhaupt viele Menſchen ſich im Traume 
von einer ganz anderen, weit ſchlimmeren Seite kennen lernen, 
als die iſt, welche ſie in wachendem Zuſtande behaupten, wo 
Erziehung und Lebensverhältniſſe den Zügel führen. Da entdeckt 
ſich der Sanftmüthige als aufbrauſend, der Friedliebende als 
zornig und ſtreitſüchtig, der Züchtige als Wollüſtling und der 
Furchtſame als blutdürſtig. Und ſo ſcheint denn überhaupt die 
träumende Natur in uns urſprünglich keine große Freundin jenes 
Lichtes von oben zu ſein, vor welchem alle nächtlichen Schatten 
ſchwinden. So erzählte ein Seemann ausführlich in einer ſchwei— 
zeriſchen Zeitung, wie ihm Alles, was ihm bevorſtand, in einem 
prophetiſchen Traume vorgeführt wurde. Die große beſeligende 
Lebensveränderung aber, welche ihm nächſter Zeit zu Theil wer— 
den ſollte, zeigte der Traum als eine eintretende Verrücktheit an. 

Es ſind hier, unſerem Zwecke der Schilderung des Traum— 
lebens entſprechend, nur einzelne Seiten jener Traumwelt und der 
in ihr vorzüglich thätigen Kraft der Natur des Menſchen berührt 
worden. Es ſei mir jedoch vergönnt, dieſen noch eine neue 
Beleuchtung deſſelben, wenn man dieſen Ausdruck hier gebrauchen 
kann, hinzuzufügen, welche nur Wenige, und zwar nicht zu ihrem 
Glück, zu enthüllen in der Lage ſind. Es iſt dies das Traum— 
leben der Blinden, nicht der in ſchon fortgeſchrittenem Lebens— 
alter Erblindeten, welche ja in ſtetem Zuſammenhange mit der 
ihren Blicken entzogenen Welt bleiben, ſondern Derjenigen, die 
bald nach ihrem Eintritt in die Welt des Augenlichts beraubt, 
niemals aus Anſchauung eines Gegenſtandes ein Bild in ſich 
aufnehmen konnten, und ſomit nur auf ihr inneres Schauen, 
auf das Empfindungsleben und ihre Sinne verwieſen, in der 
Welt leben, die Jeder ſich ſelbſt geſchaffen hat und außer ihnen 
ein Anderer vollſtändig wohl ſchwer begreifen würde. 

Man hört oft die Aeußerung, der Blinde lebe in 
ewiger Nacht, dies iſt jedoch nur uneigentlich der Fall. Wir 
kennen weder den Tag noch die Nacht des ſehenden Menſchen, 
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folglich ift, weil kein Gegenſatz vorhanden, uns auch feine Unter- 
ſcheidung möglich. Man darf nicht glauben, daß uns das Sehver— 
mögen gebricht, weil das Organ mit welchen dieſer Begriff ver— 
bunden iſt, uns ſeinen Dienſt verſagt. O nein, wir ſehen wohl, 
aber freilich erſchwert, denn unſere Begriffe müſſen mit den 
anderen Sinnen in Verbindung gebracht werden. Wir ſehen 
vor unſerem geiſtigen Auge Wieſen und Wälder, Fluren und 
Berge, Städte und Dörfer, wir erblicken das Meer und den 
rauſchenden Strom und das ganze Leben und Treiben drin und 
drauf, aber wir kümmern uns nicht darum, ob es auch in allen 
Einzelnheiten der Wirklichkeit minutiös entſpricht. Es iſt eben 
unſere Welt, die wir uns geſchaffen haben, und welche immer— 
hin von der Wirklichkeit nicht ſehr verſchieden ſein kann. 

Die Sinne, welche uns Blinden geblieben, lehren uns dies 
und viele mechaniſche Hülfsmittel giebt es, um uns über das 
Meiſte, was die Welt bietet und leiſtet, zu informiren, und von 
dem Aufgefaßten zu überzeugen. Der Geiſt des Blinden ſchaut, 
weil dieſem die Wahrnehmung fehlt und muß nothwendig die 
innere Welt anregen. Deshalb iſt ſein inneres Schauen oft 
weniger trüglich als das des Sehenden. 

Was Farbe iſt, davon hat der Blinde, welcher ſchon beim 
Beginn ſeiner Lebensbahn das Augenlicht verlor, keine Vorſtellung 
in wirklichem Sinne; aber dennoch giebt es auch für ihn Far— 
ben, welche er dem Reiche der Töne entnimmt. Iſt ja doch 
überhaupt die Muſik eine geheiligte Freundin des Blinden. Sie 
greift beſeligend auch in ſein Leben ein und iſt ihm ein ſüßer 
Troſt in der Einſamkeit, auf welche ihn ſein Zuſtand ſo oft 
hinweiſt. Die Töne ſind uns fühlbar, ſie erſetzen uns das Auge, 
wie der Geiſt der Schrift, die wir leſen hören, uns insgemein ein 
treues Conterfei des Verfaſſers vor die Seele ſtellt, was ſich mir 
ſo oft bei Betaſtung von deſſen künſtlicher Büſte bewährt hat. 
Was aber die Töne anlangt, welche uns die Farben vergegen— 
wärtigen, fo find dieſe mit beſtimmten Inſtrumenten, als Ver⸗ 
bindungsbrücken zu den Vorſtellungen für Farben, verbunden. 
So vergegenwärtigt der Flötenton mir das Grün, und die 
Orgel mit ihren ernſten Tonwellen und dem Geſange der an— 
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dächtigen Gemeinde bedeutet für mich Blau, wie man das Him- 
melsgewölbe ſchildert, welches Gott über der fröhlichen, ſonnebe— 
ſtrahlten Erde ja für alle ausgeſpannt hat. Die Farbe der Nacht, 
die Trauer, welche die Wohnung der Todten umhüllt, verſinnbild— 
licht die Poſaune und die Pauke zeigt mir das am Himmel dräuende, 
ſich in ſeinen Wolkenmaſſen wälzende Gewitter. Wahrſcheinlich iſt 
ſogar, daß der Farbenſinn bei uns Blinden weit harmoniſcher aus— 
prägt iſt, als beiden Sehenden. Hellroth wird uns durch den Trom— 
petenton verſinnlicht, Dunkelgrün und Violett durch den Ton 
des Waldhorns, Grau durch ein unbeſtimmtes Durcheinander von 
Tönen, Roſa und Purpurroth' aber durch ein Gefühl des 
Sammetartigen. 

Die Tonwellen äußern auf das Gefühlsleben, man möchte 
ſagen auf das ganze Sein des Blinden, einen überaus wichtigen 
Einfluß. So zeigen die Worte, welche zu dem Blinden geſprochen 
werden, ſeinem feinen Gefühlsleben den Sprecher, leiblich und 
geiſtig, wie aus einem Spiegel, den der leiſeſte Hauch trüben kann. 
Das Wort, welches erſt freundlich von den Lippen floß und dann 
kühl und kalt wird, es trifft die Seele des Blinden wie ein er— 
ſtarrender Hauch. Die leiſeſte Härte berührt ihn bitter und ſchmerz— 
lich, zumal wenn vorher Liebe und Freundlichkeit Troſt geſpendet 
und dazu beigetragen haben, den armen Blinden mit ſeinem Schick— 
ſal zu verſöhnen, und ihm ſein immerhin umnachtetes und verein— 
ſamtes Leben erhellen zu helfen. 

Und fragt man, wie ſind die Träume der Blinden be— 
ſchaffen, die niemals die Welt mit leiblichen Augen geſehen, ſo ver— 
weiſe ich auf das eben Geſagte. Wir träumen in unſerer Welt 
und die Träume miſchen ſich wohl auch mit ſolchen, wie ſie den 
Sehenden eigen ſind. Ich ſchaue Geſtalten, wirkend und ſchaffend, 
wie ich fie mir im wachenden Zuſtande vergegenwärtige. Oft ſtellen 
ſich dieſe Geſtalten fliegend dar. Es kommt vor, daß ich im Traume 
auf ſchmalem Wege über ein tiefes Gewäſſer gehe und abgleite und 
hinabſtürze, wobei von diaboliſchen Stimmen ein gräßliches Ge— 
lächter ertönt. So mußte ich einſt im Traume einen hohen Berg 
erſteigen, der aus lauter Linſen aufgethürmt war. Wie geſagt, das 
Traumleben der Blinden iſt ebenſo bevölkert mit wunderlichen Bil— 
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dern und unheimlichen Einflüffen, wie das der Sehenden, nur daß 
dieſelben auch hier die Eigenthümlichkeiten ihrer inneren Welt bei— 
behalten. Entſprechend unſerer unvollkommneren Vorſtellung von 
der leiblichen Erſcheinung der Dinge und der Menſchen insbeſondere 
iſt es gleichſam deren geiſtige Erſcheinung, der Inbegriff ihrer gei— 
ſtigen Individualität, welche, wie im wachen Zuſtande, ſo in unſe— 
rem Traumleben, an unſerer Seele vorüberziehen und im Gefühl 
und Traume angenehm oder unangenehm ſich uns erkennbar machen. 
Bemerkenswerth iſt bei uns auch die Erſcheinung des ſogenannten 
Alpdrückens, welche von der Schilderung deſſelben durch Sehende 
nicht im Geringſten abweicht. Ein kleines, dickes, ſcheußliches 
Weſen — der Sehende bezeichnet es als von grauer Farbe — 
ohne Hals und mit großem fletſchenden Maule, nähert ſich lang— 
ſam dem Lager, und ſetzt ſich auf die Bruſt des Schlafenden, daß 
er unter der Laſt des unheimlichen Gaſtes ſtöhnend, kaum zu athmen 
vermag. Auch ein ſchildkrötenartiges, phantaſtiſches Ungethüm ver— 
tritt manchmal dieſe Stelle des nächtlichen Quälgeiſtes. Dagegen ſind 
fromme Erſcheinungen, beſonders bei Frauen, nicht ſelten, namentlich 
Verkehr mit Chriſtus und Perſonen aus unſerer Religionsgeſchichte; 
je nachdem die Träumenden im wachen Zuſtande viel mit Gegen— 
ſtänden und Perſonen aus dieſem Gebiete geiſtig ſich beſchäftigen. 
Die Sprache in Bildern, deren ſich die höhere Weisheit in 
allen ihren Offenbarungen an den Menſchen bedient hat, iſt auf 
der höchſten und vollkommenſten Stufe das, was die Sprache der 
Poeſie auf einer niederen und was die Bilderſprache des Traumes 
auf der niedrigſten und unvollkommenſten iſt, nämlich eine Natur— 
ſprache der menſchlichen Seele. Weit entfernt, daß das Niedere 
einen verdunkelnden Schatten auf das Höhere werfen dürfte, fragt 
es ſich vielmehr, ob nicht eben jene Sprache, welche in der einen 
ihrer Formen, im jetzigen Zuſtande des Menſchen, eine ſo unterge— 
ordnete Rolle ſpielt, eine wache Rede aus unbekannten Regionen 
ſei, während wir, uns wach glaubend, in einen tauſendjährigen 
Schlaf, oder wenigſtens in den Nachhall ſeiner Träume verſunken 
von jener geheimnißvollen Rede nur einzelne dunkle Worte ver— 
nehmen, wie Schlummernde von ihrer wachen Umgebung. 
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Banberei, Geſpenſtererſcheinungen 
und Geiſternahen. 
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Es bildet der Aberglaube in der allgemeinen Cultur- und 
Sittengeſchichte eines der reichhaltigſten Capitel, denn er entſtand 
ja aus dem mehr oder weniger klaren Gefühle des ſo mangelhaften 
menſchlichen Wiſſens, für welches man ſo oft Erſatz, in ſelbſtge— 
ſchaffenen Gebilden der Einbildungskraft ſuchte. Und daher kommt 
es auch, daß noch jetzt, in unſerem ſo aufgeklärten und gebildeten 
Zeitalter, wohl noch der größte Theil des menſchlichen Geſchlechts 
kaum das ehrliche Geſtändniß ablegen kann, völlig frei von Aber— 
glauben zu ſein. Es hat ſich kein Volk und keine Zeit von ihm frei 
zu machen vermocht, dies lehrt uns die Weltgeſchichte, dies bezeugen 
Tauſende von Actenſtücken und Chroniken, aus grauer Vorzeit bis 
in das Zeitalter der höchſten Verfeinerung und Geſittung hinauf. 

Die Zauberei und Geſpenſtererſcheinungen bilden in der Ge— 
ſchichte des Uebernatürlichen ein beſonders reichhaltiges Feld, denn 
ſie ſtanden Jahrtauſende hindurch gewiſſermaßen unter dem Schutze 
einer falſchen Philoſophie und Theologie und wurden zu gleicher 
Zeit auch mütterlich von der dramatiſchen Kunſt gepflegt, indem 
dieſer hier ſich ein freieres Feld für die Phantaſie darbot, um durch 
Verbindungen und Uebertragungen mit und aus dem Geiſterreiche 
das menſchliche Gemüth, welches ſo gerne ſich ſeiner ewigen Be— 
ſtimmung bewußt wird, und nur mit Widerwillen an Tod und Grab 
denkt, durch pſychologiſche Gründe zu befriedigen. Gleichwohl 
konnte es bei den gewaltigen Fortſchritten der Naturwiſſenſchaften 
ſeit der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts doch nicht 
fehlen, daß der Teufel, Hexen, Elementargeiſter, Kobolde, Klage— 


frauen, feurige Hunde und ſonſtige geſpenſtige Thiergeſtaltungen, 
nebſt vielen anderen Ausgeburten, einer krankhaften oder erregten 
Phantaſie, wenigſtens aus den Köpfen des größten Theils der durch 
Unterricht und Belehrung verfeinerten Claſſen der menſchlichen 
Geſellſchaft verſchwanden. Wir ſagen ausdrücklich „des größten 
Theils der bevorzugten Stände“, denn auch unter ihnen giebt es 
noch Viele, die mit dem alten Glauben an Zauberei und an die 
Geiſterwelt nicht gebrochen haben. 

Beſonders fruchtbar an Zauberberichten ſind das fünfzehnte 
und ſechszehnte Jahrhundert, wo die kirchlichen Wirren und faſt 
ununterbrochene verheerende Kriege das Volk in bleibender Auf— 
regung erhielten und namentlich der ſchreckliche dreißigjährige Krieg 
Deutſchland und einen großen Theil Europas, in Bildung, Geſchmack 
und Sitten um ein Jahrhundert in den verfloſſenen Zeitenſtrom zu— 
rückwarf. In dieſer Zeit wütheten beſonders die Hexenprozeſſe, 
galt jede körperliche oder geiſtige Auszeichnung als ein Kriterium 
teufliſcher Gemeinſchaft, und führten rothe Augen oder ungewöhn— 
liche Aeußerungen zum Feuertode, denn man war ja nur darauf 
bedacht, dergleichen Teufelsgenoſſen dem Glauben zu opfern, nicht 
aber auch die Opfer, welche man ihm brachte, zu zählen. Außer 
dem allgemeinen Andenken an dieſe Zeiten des unbarmherzigen 
Fanatismus und ſeiner Gräuel überhaupt, hat daher die Geſchichte 
nur wenige Thatſachen dieſer Art umſtändlich aufbehalten, und 
ſelbſt da, wo dies der Fall iſt, dem Geiſte der Zeit gemäß, in wel— 
cher fie niedergeſchrieben wurden, die Ereigniffe nur nach ihrer 
äußeren Erſcheinung, ohne die Umſtände zu prüfen, mit befangenen 
Sinnen gewürdigt. Solche Darſtellungen tragen immer den Cha— 
racter des Urhebers und ſeiner Zeit, der, indem er mit individueller 
Ueberzeugung von der Wahrheit der Sache ausging, jede Spur der 
eigentlichen Wahrheit verwiſchte. Aber manche Hexenprozeſſe und 
Zaubergeſchichten jener Zeit, in welcher der Menſch nur durch ſeine 
Verirrungen interreſſant erſcheint, laſſen uns immer noch darüber 
in Zweifel, ob blinder Wahn und Fanatismus allein oder Partei- 
geiſt und Trug ſie inſtruirte. Beiſpiele der Art, die eben nicht ge— 
eignet ſind, dieſe Frage befriedigend zu löſen, liefert die Geſchichte 
aller damaligen Culturſtaaten leider in reicher Menge. 


Wie ſchon gedacht, beſtand das krankhafte Streben der Juſtiz, 

Hexen und Zauberer auf den Scheiterhaufen zu bringen, ſeiner 
Zeit als förmliche Epidemie. Erſt mit dem mannhaften Auftreten 
des berühmten Thomaſius gegen dieſe Maſſenmorde unſchuldiger 
Menſchen, begannen nach und nach die Scheiterhaufen ſich zu ver— 
mindern. Bei Ohrdruf, im Herzogthum Gotha, wo die Hexen 
und Zauberer auf einem weiten Bergrücken verbrannt wurden, 
fand ſich zuletzt kein Raum mehr vor, um neue Brandſäulen ein— 
zurammen und in Heldburg, im Herzogthum Meiningen, richtete 
man zur Aufnahme der Angeſchuldigten ein ſcheußliches Verließ ein, 
das heute noch der Hexenthurm heißt. Im Bamberger Lande 
wurden allein im Jahre 1616 dreihundert Hexen verbrannt, und 
in Würzburg erinnert noch jetzt das Hexengefängniß mit acht unter— 
irdiſchen Gewölben an jene Zeit, wo ſelbſt die vornehmſten Männer 
und Frauen, unter ihnen der Neffe des Biſchofs Philipp Adolf, 
Junker Ernſt von Ehrenberg, ſowie Greiſe und zarte Kinder dem 
Feuertode geopfert wurden. Würzburg war es auch, wo die letzte 
Hexe, und zwar im Jahre 1780, verbrannt wurde. Den vorletzten 
dieſer entſetzlichen Juſtizmorde führte Quedlinburg aus, das ſeine 
letzte Hexenverbrennung 1750 vollzog. 
Des großartigſten Hexenprozeſſes kann ſich ohne Zweifel 
Schweden rühmen, welcher daſelbſt in Mora 1662 ſtattfand. Am 
2. Auguſt dieſes Jahres traf auf königliche Verordnung eine Unter— 
ſuchungskommiſſion ein, weil hier ein großer Theil der Verdäch— 
tigen wohnen ſollte. Schon vor dem Orte kamen der Commiſſion 
eine Menge Landleute entgegen und erzählten mit Wehklagen, und 
Händeringen, daß einige Hexen nicht nur über hundert Kinder be— 
zaubert hätten, ſondern auch der Teufel in eigener Perſon ſichtbar 
worden ſei und indem er den armen Leuten Speiſe und Trank 
verabreichte, durch dieſe Wohlthätigkeit ihre Seelen in ſein hölli— 
ſches Netz zu ziehen trachte. 

Dieſe Beſchuldigungen reichten ausgiebig hin, um alsbald die 
Unterſuchung zu beginnen. Zuerſt verfügten ſich die Commiſſarien 
zur Kirche und hier fanden ſie, daß die verzauberten Kinder faſt 
ſämmtlich leſen und aus Büchern ſingen konnten. Nach dem Gottes— 
dienſte wurde die ganze Gemeinde im Pfarrhofe verſammelt und 
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hier in Gegenwart von mehr als dreitauſend Menſchen die könig— 
liche Vollmacht verleſen, die Menge zu Glauben und Buße er— 
mahnt und hierauf zum Verhör verſchritten. 

Die Hexen waren ſämmtlich verhaftet worden und mit den 
Kindern standen dreihundert Perſonen vor den Richtern. Sie ſagten, 
theilweiſe unter den Qualen der Folter, aus, daß ſie ſich einem 
böſen Feinde ergeben hätten, der Bocyta hieße. Einigen von 
ihnen habe er den Mund und Andern die Ohren zugeſtopft, um 
ſie von einem reumüthigen Bekenntniß abzuhalten. Die Reſidenz 
dieſes böſen Geiſtes nannten ſie Blockula — eine merkwürdige 
Aehnlichkeit des Namens mit unſerem Blocksberge. — Um dahin 
zu gelangen, berichteten namentlich drei Hexen aus Eilfdahlen, 
gingen ſie in eine, neben einem Kreuzwege befindliche Schlucht und 
tanzten in derſelben herum. Dann liefen ſie nach dem Kreuzwege 
und riefen dreimal mit lauter Stimme nach dem Teufel, der auch 
nicht lange auf ſich warten ließ und gewöhnlich in einem grauen 
Rocke, rothen Hoſen, blauen Strümpfen und einen mit hellen Bän⸗ 
dern geſchmückten Hut aufträte, und einen großen Bart trüge. 
Seine Anrede ſei ſtets geweſen, ob ſie ihm dienen wollten? Natür— 
lich hätten ſie ihm dies zugeſagt und ſogleich ſeien eine Anzahl 
Ziegenböcke in der Nähe geweſen, um ſie über Berge und Thäler 
durch die Lüfte nach einer großen Ebene zu bringen, auf welcher 
ſich das Schloß des böſen Geiſtes in majeſtätiſcher Pracht erhöbe. 
Unterwegs hätten ſie von den Kirchenglocken und den Altären 
ein Stück mit den Zähnen abnagen und mitnehmen müſſen. 

Einer der Richter legte hierauf den Frauen die ſehr ver— 
nünftige Frage vor, „ob ſie denn auch überzeugt wären, in Wirk— 
lichkeit fortgeführt worden zu ſein?“ Sie bejahten ſolches nicht 
nur, ſondern fügten auch noch hinzu, daß der Satan bisweilen 
an ihrer Stelle andere Weſen, die ihnen ganz gleich ausgeſehen, 
zurückgelaſſen habe, damit ſie ihre Männer nicht vermiſſen ſollten. 
Zu dieſer Verwandlung habe er ein Kopfkiſſen, einen Strohwiſch, 
und Aehnliches benutzt, worin ſelbiges ſich nach ihrer Heimkehr 
wieder umgeſtaltet habe. Andere erzählten, daß der Satan ſie 
entkräftet und ihren Körper in leichenhaften Zuſtand verſetzt hätte, 
Beweis genug, daß es ihm nur um die Seele zu thun geweſen ſei. 
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In Bezug auf die bezauberten Kinder ſagten ſie aus, daß dieſe 
die Luftreiſe nach ihrem Belieben mitgemacht hätten. Anfänglich 
wäre der böſe Geiſt allwöchentlich mit einem Kinde zufrieden ge— 
weſen, zuletzt aber hätten Viele von ihnen jede Woche ſechszehn 
bis zwanzig Kinder mitbringen müſſen, um nicht der grauſamſten 
Behandlung ausgeſetzt zu ſein. Sie hätten ſich deshalb auch außer— 
halb des Ortes Kinder zu verſchaffen geſucht. Wenn ſie auf der 
Luftfahrt ſich mit zu vielen Kindern beladen gehabt, ſo hätten ſie 
das Hintertheil ihres Ziegenbockes durch einen Spieß verlängert 
und dadurch mehr Platz gewonnen. Verriethen die Kinder Je— 
mand etwas von dieſer Luftreiſe, ſo würden ſie von dem böſen 
Geiſte ſo unbarmherzig geprügelt, daß ſie nicht ſelten darüber 
ihren Geiſt aufgäben. 

Hierauf begann ein Zeugenverhör. Zwei alte Männer be— 
richteten, nach abgenommenem Eide, der Wahrheit gemäß, daß die 
Kinder, welche ohnehin größtentheils blaß und elend ausſähen, ſo— 
bald ſie vom hölliſchen Geiſte geplagt würden, uicht ſelten in einen 
Todtenſchlaf verfielen, aus dem fie nur mit großer Mühe zu er— 
wecken wären. Leichenfarbe bedeckte dann ihr Antlitz und Fieberfroſt 
ſchüttelte den ganzen Körper. Und wenn man ein brennendes Licht 
an ihre Haare brächte, fingen dieſe kein Feuer. Dieſer Zuſtand 
dauerte oft eine Stunde und noch länger. Kämen ſie dann wieder 
zur Beſinnung, ſo beteten und ſchrieen ſie nach Leibeskräften. 

Nach dieſer Eröffnung befahl der Präſident des Gerichts, 
einen der beſeſſenen Knaben herbeizubringen. Man fand auf 
ſeinem Rücken mehrere Wunden und Riſſe. Weshalb die übrigen 
Hexenkinder nicht auch einer Unterſuchung unterzogen wurden, 
verſchweigt das Actenſtück. Vielleicht fürchtete man, an ihnen 
nichts zu finden, und dadurch im Walten des böſen Geiſtes irre 
zu werden. Man examinirte alſo nach anderer Richtung weiter. 
Die Angeklagten ſchilderten nunmehr die Reſidenz des böſen Gei— 
ſtes und ſeine Hofhaltung, ein Gewebe der ſeltſamſten Träume— 
reien, ſowie die Ceremonien, welche die Zauberinnen bei ihrer 
Aufnahme in den hölliſchen Bund erfahren haben wollten. Dieſe 
Ceremonien erinnern in merkwürdiger Weiſe an die Myſterien ge— 
wiſſer geheimen Geſellſchaften, welche ohne Zweifel damals, wenn 
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auch in anderen Formen und Geſtaltungen, Veranlaſſung zu man⸗ 
chem Teufelsſpuk gegeben haben mögen. Gab es doch ſchon im Alter— 
thume eleuſiniſche Geheimniſſe, Veſtalinnen und Iſisprieſterinnen! 
Aber Niemand fiel es ein, ſie mit einem Weſen in Verbindung 
zu bringen, das, ſelbſt eine Geburt der Finſterniß, nur in den 
Zeiten allgemeiner Verfinſterung ſeine Herrſchaft behaupten könnte. 

Nach der ſchon erwähnten Ausſage jener Weiber aus Eilf— 
dahlen lag der teufliſche Verſammlungsplatz und die Reſidenz 
Blockula auf einer großen Ebene. Hier befand ſich ein be— 
ſonderer, verſchloſſener Weideplatz für die mitgebrachten Thiere, 
welche nach den verlebten Anſtrengungen einer ſolchen Reiſe 
wohl der Erholung bedürfen mochten. Der Zauberer und Hexen 
wartete im Saale des Schloſſes ein herrliches Mahl und daneben 
ein mit dem erſinnlichſten Luxus ausgeſtattetes Schlafgemach, das 
nach dem Genuſſe der Speiſen und Getränke zur Ruhe einlud. 
Bei der förmlichen Ergebung an den böſen Geiſt, oder vielmehr 
bei der feierlichen Aufnahme in den unſeligen Bund, ſchnitten 
die Aufzunehmenden ſich in den Finger und verzeichneten ihre 
Namen mit Blut in ein großes Buch. Dann wählte ſich Jedes 
einen hölliſchen Prieſter aus, der es taufte und ihm einen ſchreck— 
lichen Eidſchwur abnahm. War dies geſchehen, ſo reichte der 
Prieſter dem Täuflinge einen Beutel, worin ſich das Abgenagte 
von den Altären und Kirchenglocken befand, um ihn mit den 
Worten „Wie dies Abgenagte von den Altären und Glocken ſich 
niemals wieder mit ſeinem Ganzen vereinigen wird, ſoll auch 
meine Seele nimmer in den Himmel kommen!“ ins Waſſer zu 
werfen. Hierauf ging es zur Tafel, wo die am meiſten Be— 
günſtigten dem Satan zur Seite ſaßen. Die Kinder aber mußten 
während des Mahles harrend an der Thür ſtehen und mit dem 
vorlieb nehmen, was ihnen aus Gnaden gereicht wurde. Nach 
aufgehobener Tafel wurde getanzt und dabei nach Leibeskräften 
geflucht. Zum Schluß entwickelte ſich gewöhnlich eine großartige 
Prügelei, ein Vorkommniß, welches in dieſen Verhältniſſen ganz 
charakteriſch erſcheint, indem zu jenen Zeiten, wie auch hier 
und da noch jetzt, eine tüchtige Prügelei als unentbehrliche Luſt— 
barkeit bei Volksvergnügungen angeſehen wurde. War der böſe 
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Geiſt bei guter Laune, ſo ſpielte er ſeinen Umgebungen oft auf 
der Laute oder Harfe vor und überhäufte Einzelne derſelben mit 
den ausgeſuchteſten Zärtlichkeiten. Doch wurde er auch manch— 
mal ungeſchliffen und übermüthig und in ſolch fröhlicher Stim— 
mung befahl er den Hexen und Zauberern, auf ihren Spießen 
herum zu reiten, und dabei ſchlug er ſie braun und blau und 
wollte ſich deshalb todtlachen. 

Ueber das Privatleben des böſen Geiſtes verſuchte eine 
alte Frau Aufſchluß zu geben, die ſich mit feierlichem Ernſte 
rühmte, lange Jahre eine Vertraute deſſelben geweſen zu ſein. 
Nach ihrer Verſicherung hatte derſelbe eine Menge Prinzen und 
Prinzeſſinnen, die ſich trotz ihrer Blutverwandtſchaft einander 
heiratheten, und deren Nachkommenſchaft aus Schlangen und 
Kröten beſtände. Oft ſtellte ſich der Fürſt der Finſterniß krank 
und ließ ſich dann von ſeinen Kindern kuriren. Einſt hatte er 
ſich ſogar todt geſtellt, und erſt nachdem darüber in Blockula 
Heulen und Zähnklappen entſtanden, ſich wieder in alter, un— 
geſchwächter Lebenskraft gezeigt. Die Alte wußte auch noch 
von mancher anderen Kurzweil des böſen Geiſtes zu berichten. 
Unter anderem hatte er während eines Gelages erklärt, der 
jüngſte Tag ſei im Anzuge, und ſeinen Anhängern die Ver— 
ſicherung gegeben, ſie ſollten ihn überleben. Zu dieſem Zwecke 
gab er ihnen auf, ein Haus zu bauen, in welchem ſie die Ka— 
taſtrophe unangefochten überſtehen würden. Bei dem Bauen 
riß jedoch der Geduldsfaden der Getreuen ſehr bald, indem ein 
Stück des Gebäudes zuſammenſtürzte und die Bauleute vielfach 
beſchädigte, worüber der böſe Geiſt ſeine boshafte Herzensfreude 
hatte. — Dieſelbe Rolle eines rohen, übermüthigen Schlingels 
ſpielt der böſe Geiſt auch in den deutſchen Zauber- und 
Hexenproceſſen. Ueberall täuſcht und betrügt, mißhandelt und 
verräth er Diejenigen, welche ſich ihm ergeben, in der gemeinſten, 
nichtswürdigſten Weiſe. Man erkennt in den Ausſagen der 
Unglücklichen, welche modernde Actenſtücke uns erhalten haben, 
nur zu deutlich, wie ſich darin die Teufelstraditionen, wie ſie im 
Volke herrſchten, mit den Martern der Folter verbanden und 
daraus die Verwirrung des Geiſtes entſtand, in welcher die An— 
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geklagten ſich in der That für Teufelsgenoſſen hielten und ſich 
förmlich anſtrengten, durch die unſinnigſten Selbſtbeſchuldigungen 
ihren qualvollen Untergang herbeizuführen. Der Satan war 
im Laufe eines halben Jahrtauſends für das Volk eine Art 
von gefährlichem Hanswurſt geworden, der ſich wohl auch nicht 
unſchwer übertölpeln ließ, wie dies unzählige Sagen bezeugen, 
und ſich wie ein liederlicher Herumſtreicher aufführte. Auch be— 
ſtimmte Namen hatte er ſich gegeben. In den erwähnten Acten- 
ſtücken legte er, nach Ausſage der Angeklagten, ſich die Namen 
„Junker Hans, Junker Hahn, Schönhans, Junker Jakobus, 
Hans Baſtian, Stephan, Hinkepick, Rauſch, Grauröcklein, Junker 
Lucas und der ſchwarze Caspar“ bei. 

Als Fortſetzung der Ausſagen obengenannter Frau wurden 
nunmehr die Kinder vernommen. Dieſe erzählten mancherlei 
von einem weißen Engel, der ihnen unterſagte, dem böſen Geiſte 
zu gehorchen, und von dieſem, daß er ihnen das Seelenmelken 
gelehrt. Sie ſteckten nämlich ein Meſſer in die Wand und 
hingen eine Neſſel daran, welche ſie abwärts mit der Hand 
ſtrichen. So lange dies währte, würden Menſchen und Thiere, 
an die man dabei dächte, auf das Entſetzlichſte gequält und ge— 
ängſtigt und könnten ſogar zu Tode gemolken werden, was gar 
nicht ſelten vorgekommen ſei. 

Nach dieſer Ausſage meldete ſich der Pfarrer von Eilf— 
dahlen und theilte mit, daß er einſt in der Nacht von böſen 
Geiſtern viel ausgeſtanden und ſolche Qualen erduldet habe, 
als ob er mit Flachshecheln geriſſen würde. Und als er ſich 
im Bette aufgerichtet, hätte ſich am Fenſter ein ſeltſames Rau⸗ 
ſchen hören laſſen, und er daſelbſt eine Frauensperſon wahrge— 
nommen, die jedoch augenblicklich verſchwunden ſei. Als der 
Pfarrherr geendet hatte, erhob ſich eine der angeklagten Frauen 
und bekannte ſich freiwillig dieſes Frevels ſchuldig, zu welchem 
ſie auf Geheiß des böſen Geiſtes veranlaßt worden ſei. Der 
Kaplan von Mora bat hierauf ebenfalls um Gehör und erzählte, 
daß ſich des Nachts einige Zauberinnen in ſeinem Bett verſteckt 
gehabt und als Alles geſchlafen ihn überfallen und hätten er— 
droſſeln wollen. Nur die Hülfe des Allmächtigen habe ihn vor 
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dieſem ſchrecklichen Ende bewahrt. In welcher Weiſe jedoch 
dieſe Hülfe ſtattgefunden habe, davon berichtete der Kaplan nichts. 
Zu dieſem Verbrechen wollte ſich inzwiſchen keine von den An— 
geklagten verſtehen, und ſo hielt es der Gerichtshof für noth— 
wendig, die Folter in Anwendung zu bringen. Auf dieſem 
Wege erfuhr man allerhand neue Seltſamkeiten aus dem Reiche 
der Finſterniß. Zwei der Gefolterten ſagten aus, der böſe Geiſt 
habe Jeder von ihnen zwei Thiere beigeſtellt, eine Art Katze 
und einen weißen Vogel, an Geſtalt und Größe dem Raben 
ähnlich. Dieſe Thiere wären abgerichtet geweſen ſie mit Speiſe 
und Trank zu verſorgen und ihnen Alles zu bringen was ſie 
verlangten. Was der Vogel überbrachte, durften ſie behalten, 
der Raub der Katze jedoch mußte an den böſen Geiſt abgeliefert 
werden. Da die beiden Frauen verſicherten, daß Katze und 
Rabe ungemein gefräßig wären, und deshalb den überladenen 
Magen auch durch Erbrechen erleichterten, ſo beſchloß der Ge— 
richtshof ſich möglicher Weiſe von dieſer Sache zu überzeugen 
und es wurde nächſten Tages ein Streifzug durch die Dorf— 
gärten unternommen, auf welchem man denn auch in der That 
Spuren ſolcher Entladungen auffand. 

Unbegreiflich iſt die Begierde der Unglücklichen, freiwillig 
die tollſten Ausſagen gegen ſich vorzubringen, dafür ſprechen 
nicht nur dieſe Protokolle, ſondern noch viele andere. So 
hielt ſich der böſe Geiſt oft in Geſtalt einer Kröte bei ihnen 
auf, lehrte ihnen den Nachbarn das Vieh krank zu machen, oder 
zu tödten, dieſen ſelbſt an ihrem Leibe zu ſchaden, und ſie wohl 
auch durch Zaubermittel umzubringen, aus faulem Holze Geld 
zu machen, Eier zu legen, Milch und Rahm zu erzeugen und 
andere Ungereimtheiten mehr. Ueber das Feſt in der Walpur— 
gisnacht auf dem Blocksberge ſagten Welche aus, daß ſie den 
böſen Geiſt in Bocksgeſtalt auf einem Thron hätten ſitzen ſehen 
und ihm zur Bezeigung ihrer Devotion hätten die Kehrſeite 
küſſen müſſen. Beim Tanze daſelbſt hätten die vornehmen 
Männer und Frauen, um nicht erkannt zu werden, ſchwarze 
Masken vorm Geſicht gehabt. Und bei ſolchem Tanz ging 
Alles bunt durch einander und würden allerhand ſchändliche 
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Buhlenlieder geſungen, auch dazu gejauchzet, getönet und mit 
den Füßen ein großes Geräuſch gemacht. Etliche böſe Geiſter 
erſchienen dabei als Spielleute, deren Einer auf einem Heubaum 
ſtatt des Fagotts, der Andere auf einem Stocke ſtatt der Schal⸗ 
mei bließ. Der Dritte drehte an einem Pferdekopfe, wie ſie 
auf dem Schindanger liegen, wie an einer Leier, was auch 
ſolchen Ton von ſich gäbe und wieder Andere ſchlügen mit 
Aexten auf Brettſtücken, während Einige mit dem Munde einen 
Schall wie Zinken machten. Was aber die aufgetragenen 
Speiſen und Getränke anlangte, ſo ſchienen Erſtere was Gutes 
von Gebratenem, Gebackenen, Gekochten, ſowie Torten, Vögel 
und Fiſche zu ſein. Es hätte aber Alles keinen rechten Ge— 
ſchmack und zuweilen ſtänken die Braten und ſähen aus, als 
wären ſie von dem faulen Fleiſche auf dem Schindanger ge— 
nommen. Das Bier wäre oft ſo dick wie Leim geweſen und 
der Wein ſchwarz wie geronnenes, mit Waſſer vermiſchtes Blut, 
ſo daß ſie für ihre Perſon nicht ihren Hunger und Durſt hätten 
ſtillen mögen. Salz, als Symbol der Erhaltung und Unfterb- 
lichkeit, hätte überall gefehlt. Reiche Zauberer und Hexen hätten 
daher oft ſelbſt Speiſen und Wein mitgebracht, was zu thun 
der böſe Geiſt ſogar oft befohlen. 

Nach all dieſen wahnwitzigen Selbſtbeſchuldigungen und an⸗ 
geblichen Enthüllungen kamen die Richter erſt auf den klugen 
Einfall, die Satansgenoſſinnen aufzufordern, vor ihnen Proben 
ihrer Zauberkünſte abzulegen. Dies Vergnügen wurde ihnen 
jedoch verſagt, indem die Angeklagten erklärten, daß nach Ab— 
legung des Schuldbekenntniſſes ihnen der böſe Geiſt alle Zauber— 
kraft entzogen habe. Mehrere der Angeſchuldigten gaben ſogar 
vor, den Satan mit Klauen, Hörnern und mit einem mächtigen 
Schweife, wie er ihnen ſonſt nie vor Geſicht gekommen, in 
drohender Stellung vor ſich zu ſehen. Andere erblickten zu 
ihren Füßen einen flammenſpeienden Abgrund und den böſen 
Geiſt davor, beſchäftigt allerlei zottige Scheuſale, welche auf— 
wärts der Qual zu entfliehen ſuchten, mit einer glühenden 
Gabel zurückzuſtoßen. Den Angeklagten gab er, nach deren 
Verſicherung, durch Winke und Gebehrden zu verſtehen, daß 
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ihnen für den Fall ihres Bekenntniſſes ein gleiches Loos be— 
ſchieden ſei. 

Es würde ermüden, die unglückſelige Procedur dieſes ſcheuß— 
lichen Prozeſſes noch weiter zu verfolgen. Das Gericht, welches 
die Unterſuchung im Glauben an die Möglichkeit einer Unmöglich— 
keit begann, bezweifelte die Wahrheit aller Ausſagen nicht im Ge— 
ringſten, oder vielmehr je ungereimter dieſe durch Ueberſpannung 
und Folterſchmerz erzeugten Ausſagen und Selbſtbeſchuldigungen 
waren, um ſo wahrhafter und überzeugender erſchienen ſie dem 
Gericht. Die Unterſuchung währte einige Monate und in den 
Gefängniſſen mangelte es an Platz für die ſich mehrende Zahl der 
Angeklagten. Auch die Univerſitäten wurden zu Rathe gezogen 
und man muß ihnen zugeſtehen, daß weder die juriſtiſche, noch die 
theologiſche Fakultät ihr barbariſches Zeitalter verleugneten. Nach 


langem Schriftwechſel erklärten ſie in ihrem Gutachten, überein— 


ſtimmend mit dem Unterſuchungsgericht, daß die weltliche Macht 
hier das Glück gehabt habe, eine Schaar Glaubensabtrünniger und 
böſen Laſtern Ergebener zu ermitteln, die zur Ehre des Himmels 
und der Menſchheit mit den härteſten Strafen zu belegen ſeien. 

Eine Verkündigung dieſer Art ſchien den Angeſchuldigten, 
welche den ganzen Handel mit einem gewiſſen Humor betrachtet 
hatten, unerwartet zu kommen. Als Dreiundzwanzig von ihnen 
zum Feuertode verdammt wurden, brachen ſie in verzweiflungs— 
volles Jammern und Klagen aus und widerriefen all ihre Aus— 
ſagen mit der Betheuerung, ſie wären ſtets gute Chriſten geweſen 
und geblieben. Dies half ihnen jedoch nichts, denn die Juſtiz und 
die Theologie verlangten eine öffentliche, grauenhafte Komödie. 
Nachdem die Dreiundzwanzig in Aſche verwandelt waren, ſchickte 
man fünfzig Andere, darunter ſich eine Anzahl in geſegneten Um— 
ſtänden befanden, auf Lebenszeit in unterirdiſche Kerker. Hierauf 
wurden fünfzehn Kinder verbrannt und ſechsundzwanzig unter zehn 
Jahren vom Henker mit Spießruthen gehauen. Wiederum zwan— 
zig Kinder mußten drei Sonntage hintereinander mit Ruthen in den 
Händen vor den Kirchthüren ſtehen. Der Angeklagten waren im 
Ganzen über dreihundert, es erlagen ſomit der Grauſamkeit des 
Urtheils beinahe zwei Drittheile. Wer von beiden Partheien, die 


richtende oder die gerichtete, ſich das meifte Verdienſt um einen 
Platz im Irrenhauſe erworben, darüber hat die Nachwelt längſt 
entſchieden. 

Es ſind verhältnißmäßig nur wenige Schriftſtücke über Zau— 
ber- und Hexenprozeſſe auf unſere Zeit gekommen. Vielleicht daß 
bei erwachender Aufklärung und als die Humanität energiſch gegen 
die juſtizmörderiſchen Hexenkomödien und gegen das Rechtsmittel 
der Folter Front gemacht hatte, man ſich beeilte, jene ſchrecklichen 
Zeugniſſe einer umnachteten Zeit zu vernichten. Welche Blüthezeit 
muß damals für das Henkeramt geweſen ſein, wenn allein der 
1662 verſtorbene berühmte Crimminaliſt und Beiſitzer des Leip— 
ziger Schöppenſtuhls, Benedict Carpzow, nach eigenem Geſtänd— 
niß während ſeiner ſechsundvierzigjährigen Amtsthätigkeit über 
20,000 Todesurtheile fällen half! Beſonders wüthete er gegen 
Zauberer und Hexen und ſein Grundſatz war, daß ſogar ſchon 
die Leugnung des Vorhandenſeins teufliſcher Geiſter und Bünd— 
niſſe die ſchwerſte Beſtrafung erheiſche. 

Hervorzuheben iſt, daß Hexenprozeſſe in größeren Städten 
ziemlich ſelten vorkamen und zum Feuertode führten, während ſie 
auf dem flachen Lande, man könnte ſagen, zur Tagesordnung ge— 
hörten. Dies erklärt fi) aus dem größeren Abhängigkeitsverhält— 
niſſe der Landleute und beſonders auch aus der Willkür und Be— 
fangenheit der dort herrſchenden Elemente. Gutsherren, Gerichts— 
verwalter und Geiſtliche glaubten ein gutes, gemeinnütziges Werk 
gethan zu haben, wenn ſie eine der Zauberei beſchuldigte Perſon 
auf den Scheiterhaufen lieferten und deren in zartem Kindesalter 
ſtehende Sprößlinge, die ja doch auch von der Zauberei der El— 
tern angeſteckt ſein mußten, nachdem ſie zur Warnung Vater oder 
Mutter den ſchrecklichen Feuertod ſterben geſehen, ins Elend ver— 
trieben. Die Gemeinde war dann das Zaubergeſindel los, der 
Gerichtsverwalter hatte aus dem Prozeſſe die Koſten, der Guts— 
herr das confiscirte Eigenthum der Verbrannten gewonnen und 
den Geiſtlichen war Gelegenheit geboten geweſen, verlorene See— 
len öffentlich zu retten, und ſeine Gemeinde vor dem Seelenver— 
derber zu warnen. Daß Bosheit, Neid, Eigennutz, Dummheit 
und Rachſucht insgemein Veranlaſſung zur Anklage geweſen, be— 
zeugen faſt alle auf unſere Zeit gekommenen Ueberlieferungen. 
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Neben den Beiſpielen aber, wo die Angeklagten völlig un— 
ſchuldig waren, finden ſich auch Vorkommniſſe, wo Habſucht und 
andere verbrecheriſche Gelüſte, als von Zauberei eingegeben ange— 
ſehen wurden und die Ertappten, als Zauberer und Hexen verur— 
theilt, eine wenigſtens verdiente Strafe erlitten. Eins der merk— 
würdigſten Erreigniſſe dieſer Art iſt der Prozeß, welcher im Jahr 
1582 gegen die Todtengräberfamilie in Großzſchocher bei Leipzig 
ſtattfand, und zugleich noch durch verſchiedene Nebenumſtände an 
culturhiſtoriſchem Intereſſe gewinnt, ſowie Veranlaſſung gab, daß 
nicht nur allgemeiner Argwohn gegen die Todtengräber entſtand 
und Einige derſelben einem grauſamen Verhängniß verfielen, ſon— 
dern daß auch in ganz Deutſchland eine neue Begräbnißordnung 
eingeführt wurde. 


Chroniken damaliger Zeit berichten, daß beſonders im Jahre 
1582, wo in einem Theile Deutſchlands eine gefährliche Seuche 
wüthete, Todtengräber und ihre Gehülfen, welchen die Beſeitigung 
der Peſtleichen oblag, die allgemeine Beſtürzung benutzt hätten, 
um in inficirten Häuſern Diebſtähle zu begehen und ſogar hülfloſe 
Kranke, die einſam und verlaſſen von den angſterfüllten Angehöri— 
gen auf ihrem Schmerzenslager jammerten, zu ermorden, damit 
ſie gefahrlos ihr Plünderungswerk verüben konnten. 


Soviel ſcheint feſtzuſtehen, daß die damaligen Todtengräber 
großentheils rohe, wüſte Menſchen und namentlich häufig dem 
Trunke ergeben waren, ein Laſter, das durch ihre Beſchäftigung 
freilich einige Entſchuldigung verdient. Und ſo mag denn auch 
während der Peſtzeit, wo jede geſellſchaftliche Ordnung gelockert 
war, manche Schandthat von dieſen Leuten ausgeübt worden 
ſein. Nachdem aber die Verbrecher entlarvt waren, begann 
auch ſogleich die Folter ihre fürchterliche Arbeit, die von Män— 
ern und Frauen und ſelbſt Kindern Geſtändniſſe erpreßte, die 
je grauſiger und unnatürlicher den erbarmungsloſen Richter um ſo 
willkommener erſchienen. Diebe und vielleicht auch Mörder zu ſein, 
konnten die Gefangenen oft nicht ableugnen, aber nicht genug da— 
mit war man beſtrebt, ſie durch Vermittelung des ſpaniſchen 
Stiefels, der Leiter, des Schnürens, der Beinſchrauben und 
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anderer Marterwerkzeuge auch zu Zauberern und Gottesleug— 
nern zu machen. 

Wie die Acten beſagen verleiteten Geiz, Gewinnſucht und eine 
aus der Hölle enzündete Mordbegierde die beiden Todtengräber zu 
Großzſchocher und Windorf zwei unweit Leipzig gelegenen Dör— 
fern, ein Bündniß mit dem Teufel einzugehn. Durch ſeine Hülfe 
und Beförderung wurden ſie in kurzer Zeit Meiſter der Zauberei, 
in der ſich auch ihre Weiber, Schwiegerſöhne und Töchter unter— 
richteten, welche darin bald eben ſolche Fertigkeit erlangten, wie 
ihre Lehrherren. Anfänglich richteten ſie ein Pulver aus Schlangen, 
Kröten, Molchen und anderem Ungeziefer zu, das ſie mit ſchein— 
barem Mitleiden erkrankten Perſonen eingaben, und dadurch viele 
Leute unter die Erde brachten. Als aber ihr grauſames Treiben 
lange Zeit unbemerkt blieb, wurden die Teufelsgenoſſen frecher 
und namentlich die Frauen, als perfecte Hexen, begannen ſchreck— 
liche Wetter zu machen, und die Luft zu vergiften, damit die Leute 
ungeſund und häufigere Gelegenheiten gefunden wurden ihnen das 
Giftpulver beizubringen. Hierzu kam noch, daß endlich daraus 
eine Peſt entſtand, die ſich immer weiter verbreitete, und nun 
wartete das Todtengräbergeſippe nicht mehr bis die Erkrankten 
geſtorben waren, ſondern man legte ſie noch lebend in den Sarg, 
der alsbald in die Erde verſenkt wurde. Nicht lange währte es, 
und die Sterblichkeit nahm dergeſtalt überhand, das Großzſchocher 
von den Nachbarorten gänzlich abgeſchloſſen werden mußte und 
bei der herrſchenden Angſt und Verzweiflung die Todtengräber 
hantieren konnten nach Belieben. 

Der altersgrauen Kirche gegenüber liegt heute noch der Gaſt— 
hof, welcher ſeit Jahrhunderten ſchon „Zum Trompeter“ geſchildet 
iſt. In dieſem Gaſthofe kehrte zur damaligen Peſtzeit ein Hand— 
werksgeſell ein und fand dort einige Leute, die ihm von der ſchwe— 
ren Heimſuchung des Dorfes berichteten und zur Beſtätigung der— 
ſelben nach der Straße hinauswieſen, wo die Todtengräber eben 
einen Sarg, ohne Begleitung, Blumenſchmuck, Geſang und 
Glockenklang, vorübertrugen. 

Der Handwerksgeſell war gerührt und erkundigte ſich wer die 
verſtorbene Perſon ſei. Die Leute aber meinten, er kenne ſie doch 
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nicht. Sie wäre ein junges, munteres Weibsbild geweſen, die 
man jetzt hintrüge und geſtern noch friſch und geſund im Dorfe 
herumgegangen, heute aber hätte ſie plötzlich der Tod angeſtoßen, 
und der folge, wegen der herrſchenden Seuche, auch gleich das Be— 
gräbniß. Der Geſell fragte nunmehr nach des Mägdleins Namen 
und als man ihm dieſen nannte, iſt er in ein lautes Weinen aus— 
gebrochen und hat gerufen: „O, Herr im Himmel, das iſt meine 
liebe Braut, mit der ich, ehe ich vor zwei Jahren in die Fremde 
gegangen, mich verſprochen und ihrethalben komme ich, um mein 
Wort zu löſen. Ehe ſie aber in die Erde kommt will ich meine 
Herzallerliebſte noch einmal ſehen und ſollte ihr Anblick mir auch 
das Leben koſten. Damit iſt der Handwerksgeſell auf den Kirch— 
hof gelaufen und hat den Todtengräbern Geld geboten, daß ſie 
den Sarg öffneten und er die Liebſte noch einmal ſehen möchte. 
Dieſe wendeten vor, dies ſei während der Peſtzeit nicht erlaubt 
und gar gefährlich, und wollten den Sarg ſchleunig in die Grube 
verſenken. Da iſt der Geſell vor Schmerz und Betrübniß wie un— 
ſinnig über den Sarg hergefallen um ihn mit Gewalt zu öffnen. 
Und als die Todtengräber ihn daran hindern wollten entſtand ein 
Handgemenge wobei die Todtengräber unterlagen. Unterſtützt 
von einigen jungen Geſellen, denen der Wanderburſch zuſprach 
herzhaft zu ſein, indem ja Jedermann in Gottes Obhut ſtände, 
wurde hierauf der Sargdeckel mit Gewalt aufgehoben und es bot. 
ſich den Umſtehenden ein entſetzliches Schauſpiel. Im Sarge lag 
das Mägdlein, lebend, mit gebundenen Händen und Füßen und 
einem Knebel im Munde. Die beſtürzten Todtengräber machten 
zwar einen Verſuch, ſich durch die Flucht zu retten, allein ſie wur— 
den ergriffen und ſammt ihrem ganzen Geſipp ins Schloß ge— 
bracht und im Thurme verwahrt, wo weder Sonne noch Mond 
hinſcheinen konnte. Das Mägdlein aber trug ihr Liebſter voll 
ſeliger Freude nach einem nahen Hauſe, wo ſie die erſte Pflege 
fand. Sie wurde bald wieder geſund und hat bald darauf den 
Liebſten geheirathet. Einer Tradition nach ſoll der Handwerksge— 
ſell Hans Fleiſcher geheißen haben und ein Schloſſer, die Braut 
aber Barbara Ronniger, eines Zeugmachers Tochter geweſen ſein. 
Beide Namen giebt es in dem Dorfe noch jetzt. 
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Der Prozeß, welchem der Gerichtsherr Junker Benno von 
Pflugk in eigener Perſon beiwohnte, währte unter bewandten Um— 
ſtänden nicht lange. Das Urtheil lautete, daß die beiden Todten— 
gräber mit glühenden Zangen geriſſen und lebendig gerädert und 
aufs Rad geflochten, ihre zauberiſchen Weiber und Schwieger 
aber, ſo mancherlei ſchreckliche Wetter gemacht und mit dem Teufel 
gebuhlet, auf den Scheiterhaufen geſetzt und verbrannt werden 
ſollten. Dieſes Urtheil wurde denn auch in der That am 28. Oc— 
tober 1582 an ihnen am Sandberge nahe der Landſtraße voll— 
zogen. Noch iſt ein Edict des Leipziger Raths vorhanden, worin 
den Bürgern und Einwohnern der Stadt bei angedrohter Strafe 
befohlen wird, wegen des noch immer anhaltenden Sterbens nicht 
zur Execution der Uebelthäter auszulaufen. Trotzdem aber drängte 
die Neugierde Viele, das Vergnügen des Anblicks der grauenvollen 
Hinrichtung zu genießen, weshalb ſie zur Rede geſtellt und mit 
Gefängniß und Geldbuße belegt wurden. 

Faſt gleichzeitig wurde auch dem Leipziger Todtengräber 
Chriſtoph Müller und ſeinem Knechte Sebaſtian Mühlberg der 
Prozeß gemacht. Sie waren beſchuldigt, dreierlei Giftpulver von 
Kröten, Schlangen und Molchen zugerichtet zu haben, deren eins 
gelb, das andere ſchwarz und das dritte roth geweſen ſei, damit 
der Meiſter in des böſen Geiſtes Namen zweiundzwanzig Perſonen 
vergeben und außerdem ſein Weib mit einem Kiſſen erſtickt habe. 
Der Knecht hatte ſechs Perſonen mit den Pulvern vergiftet. Der 
Meiſter wurde mit glühenden Zangen geriſſen und ſammt dem 
Knechte gerädert und verbrannt. Ferner wird berichtet, daß ein 
Todtengräber in Zittau es mit ſeiner Zauberei ſoweit gebracht, 
daß wenn er in Haus gekommen, die Leute darin alsbald geſtor— 
ben. Endlich berichtet auch ein ſchleſiſcher Chroniſt in draſtiſcher 
Weiſe daß „der hölliſche Jäger, durch ſeine Jagdhunde, das zau— 
beriſche verſoffene, unzüchtige, todtengräberiſche Geſindel, mit 
Giftmiſchen, Kochen, Salben und Ausſäen bei zweitauſend Men— 
ſchen in Schleſien niedergefället, bis Gott ſolche verborgene Teu— 
felsſtricke und Netze geoffenbaret, und neunzehn Perſonen, Aeltern 
und Kinder, darüber eingezogen und verbrannt worden“. — Die 
Folge der mehrfachen Todtengräberprozeſſe war aber, daß gegen 


dieſe Leute ein allgemeines Mißtrauen entſtand, weshalb man ſich 
aller Orten weigerte, ihnen, wie bisher, die Vorbereitungen zum 
Begräbniß zu überlaſſen. Seit jener Zeit giebt es Leichenbitter, 
Leichenfrauen und die Beſtattung Verſtorbener durch Nachbarn 
und Genoſſenſchaften. 

Zum Schluſſe noch einen tragikomiſchen Zauberbericht aus 


dem Thüringiſchen Ried. Eine Frau in Memleben, der altbe— 


rühmten Kaiſerpfalz, war während des dreißigjährigen Krieges 
mit einem Soldatenhaufen, der das Dorf paſſirte, verſchwunden 
und trotz der Nachforſchungen ihres Mannes nicht aufzufinden. 


Hierüber hatte der Ackervoigt oder Hofmeiſter des daſigen Kloſter— 


gutes ſich in deſpectirlicher Weiſe ausgeſprochen und die Frau 
gegen mehrere Leute als Soldatenmetze bezeichnet. Da kam, nach 
etwa einer Woche, die Frau zerriſſen und verlumpt wieder zurück 
und es gelang ihr, den Mann zu überzeugen, daß ſie von den 
Soldaten mit Gewalt entführt worden ſei. Zugleich erfuhr ſie, 


daß der Ackervoigt ihr Uebles nachgeredet habe und beſchloß ſich 


deshalb zu rächen. Dies geſchah, indem ſie den Ackervoigt und 
zwei Kleinknechte, hier Enken genannt, die ſie verhöhnt hatten, der 


Zauberei beſchuldigte. 


Die Ausſage des Weibes verräth deſſen Verdorbenheit und 
raffinirte Bosheit. Sie gab zu Protokoll, von einem Offizier 
entführt worden zu ſein, der ſie, weil ſie ihm nicht zu Willen ge— 


weſen, nach einigen Tagen habe entkleiden, mit Theer beſtreichen, 
in Flaumfedern herumwälzen und in dieſem Zuſtande aus dem 


Lager jagen laſſen. Sie hatte in dieſer Verfaſſung bei Tage ſich 


im Walde verſteckt gehalten und Abends ihren Weg nach der Hei— 


math, die mehrere Tagemärſche entfernt geweſen, fortgeſetzt. 
Unter Weges habe eine Köhlersfrau, die ſie am Meiler ange— 
troffen und um Beiſtand gebeten, ihr die alten Kleider, in welchen 
ſie zu Memleben wieder angelangt, geſchenkt. — Als ſie um Mit— 
ternacht in die Nähe dieſes Dorfes gekommen, hätte ſie am Walde 
einige Männer an einem glimmenden Kohlenfeuer ſitzen ſehen, die 
ſie für verſprengte Soldaten gehalten. Behutſam näher ſchleichend 
habe ſie den Ackervoigt und zwei Enken vom Kloſtergute erkannt, 


die unbeweglich in die Luft geſtarrt hätten, als ob ſie von dort 
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Etwas erwarteten. Und in der That, als es in Roßleben Mitter- 
nacht geſchlagen, wären von Wolmirſtädt herüber drei ſchwarze 
Ziegenböcke gekommen, die ſich vor dem Feuer in eine Reihe ge— 
ſtellt. Da habe der Ackervoigt allerhand Bewegungen mit den 
Händen gemacht, und die Ziegenböcke hätten ſich auf die Hinter- 
beine geſtellt und mit den drei Kerlen Hand in Hand um das 
Feuer herumgetanzt. Alsdann habe man noch allerlei läſterliches 
Werk verübt, und ſich dann zum Aufbruch gerüſtet, nachdem vor⸗ 
her der Ackervoigt mit einer weißen Salbe, die er aus einer Büchſe 
genommen, ſich und den Enken die Augenlider beſtrichen. Darauf 
hätten die Drei ſich auf die Ziegenböcke geſetzt und ſauſend wären 
dieſelben in die Luft aufgeſtiegen mit ſolcher Geſchwindigkeit, daß 
dem Ackervoigt die Mütze entfallen ſei. Darauf hätte Klägerin 
dem Ackervoigte zugerufen: „Voigt, ihr habt Eure Mütze ver— 
loren!“ Auf dieſe Worte ſei der Ziegenbock wieder auf die Erde 
herabgewirbelt, und habe der Ackervoigt der Klägerin die Mütze 
mit ſolcher Heftigkeit ins Geſicht geſchleudert, daß ſie ohne Be— 
ſinnung rücklings zur Erde geſunken und als ſie am Morgen 
wieder erwacht und ſich in einem Wäſſerlein betrachtet, ein ganz 
zerkratztes Antlitz gehabt habe. — Der Ackervoigt und die Enken 
wurden eingezogen. Sie wollten von der ganzen Sache nichts 
wiſſen und nannten die Klägerin ein ſchlimmes Weibsſtück und 
eine Soldatenvettel, der wohl das Antlitz von ihresgleichen Geſin— 
dels möchte zerkratzt worden ſein. Der Scharfrichter des nahen 
Städtchens Wiehe wußte jedoch bald „die Wahrheit“ aus den drei 
Unglücklichen herauszubringen. Unter den Martern der Folter 
geſtanden ſie ihre Schuld und wurden am Ufer der Unſtrut auf 
dem Riede verbrannt. 8 

Wenn Zauberer und Hexen nur mit böſen Geiſtern Umgang 
pflegen, ſo finden wir dagegen auch Hausgeiſter, die von Satan 
unabhängig, wie der Kobold, oder wohl auch frommen Glaubens 
waren, wie die Zwerge und Wichtelmännchen. Der Drache da— 
gegen, welcher bei nächtlicher Weile in die Rauchfänge der Häuſer 
fuhr und deren Bewohner Nahrungsmittel brachte, gehörte nicht 
in dieſe Kategorie, indem er nur mit Zaubervolk verkehrte. Der 
„Kobold“, welcher noch zu Menſchengedenken im Kopfe der Landleute 
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ſpukte, wurde als ein kleines, graues Männchen bezeichnet, das im 
Hauſe, wo es ſich eingeſtellt hatte, in der Wirthſchaft, beſonders 
in Stall und Küche, fleißig hülfreiche Hand leiſtete und bei guter 
Behandlung Niemand etwas zu Leide that. Für ſeinen häuslichen 
Beiſtand verlangte der Kobold nur ein paar Hände voll Heu an 
warmer Stelle, am liebſten hinter dem Ofen, als Lager und von 
Zeit zu Zeit ein Näpfchen Milch. Aber wehe, wenn man ihn be— 
leidigte. Dann trieb er allerlei Unfug und Schabernack und ſcha— 
dete in der Wirthſchaft oder am Vieh, trank die Eier aus, warf 
die Milchtöpfe um, und lärmte Nachts, daß Niemand ſchlafen 
konnte. So trieb ers eine lange Weile, bevor er entwich und ein 
anderes Haus aufſuchte, denn wieder verſöhnen ließ er ſich nicht. 
Wer ihn aber beleidigte, gleichviel wo es geſchah, der konnte ſicher— 
lich auf einen Denkzettel rechnen. Der Ritter von Hardenberg 
hatte einen Kobold im Schloß, der ihm außerordentlich zugethan 
war. Er gab dem Ritter häufig guten Rath, zechte und ſpielte 
mit ihm und ſchlug zu ſeinem Ergötzen die Harfe, aber ſichtbar 
machte er ſich nicht und ließ nur ſeine Hand befühlen, die ſehr 
fein und weich war. Als aber einſt Schloßbewohner Aſche mit 
Erbſen vermiſcht in die Halle geſtreut hatten, zu dem Zwecke, daß 
der Kobold darauf ausgleiten und beim Hinfallen ſeine Geſtalt in 
der Aſche abdrücken ſollte, und dieſe Liſt auch wirklich glückte, ver— 
ließ der Kobold das Schloß auf Nimmerwiederkehr; die Verſchwo— 
renen aber, welche ihn überliſtet, „bekamen ſämmtlich Gicht und 
Zipperlein auf Lebenszeit“. 

Vor wenig mehr als ſechzig Jahren ſchaute der Bäcker zu 
Möckern, einem durch die Völkerſchlacht 1813 berühmt gewordenen 
Dorfe, mit ſeiner Frau des Nachts bei hellem Mondenſcheine aus 
dem Fenſter. Da bemerkten ſie bei einem naheliegenden Haufen 
Reißholz, ein kleines, graues Männchen, das luſtig herumtanzte 
und einmal übers andere Purzelbäume ſchlug. Nachdem die Beiden 
ſich über den Kobold, wofür ſie ihn erkannt, ein Weilchen ergötzt 
hatten, begann der Bäcker nach ihm mit Holzſpähnen zu werfen. 
Der Kobold ließ ſich dieſe Störung einige Zeit gefallen, als ihn 
jedoch ein Spahn an den Kopf traf, nahm er eine Hand voll Sand 
warf ſie dem Bäcker und ſeiner Frau ins Geſicht und verſchwand 
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in dem Reißighaufen. Als aber beide Eheleute bald nachher zu 
Bett gehen wollten — waren ſie voller Ungeziefer! 

Der Zwergenſagengiebt es viele, namentlich in Gebirgsgegen— 
den, denn die „Wichtelmännchen“ und „Gnomen“ waren auch gleich— 
zeitig rührige Arbeiter in den Erzgruben. Um ſo merkwürdiger 
ſind daher die beiden Familienſagen der edlen Geſchlechter von 
der Aſſeburg und der Ponickau, nach welchen dieſe von Wichtel— 
männchen, die im Grunde ihrer Schlöſſer hauſten, ſo verhängniß— 
volle Geſchenke erhielten. Auf der Burg Falkenſtein im Harze, 
ſeit länger als vier Jahrhunderten ein Familienſitz der Aſſeburge, 
lag einſt des Nachts die Edelfrau in Abweſenheit ihres Gemahls, 
der auf einige Tage an den Hof des Biſchofs von Halberſtadt 
verreiſt war, ſchlummernd auf ihrem Lager, als ſie durch ein leiſe 
flehendes feines Stimmchen erweckt wurde. Vor dem Bette ſtand 
ein zwergenhaftes Männlein und bat die Edelfrau, ihm zu folgen, 
und der Königin des Zwergenvölkchens im Innern des Berges, 
der das Schloß trägt, Beiſtand zu leiſten, indem ſie von ſchwerer 
Geburt heimgeſucht ſei. Das Flehen des Männleins rührte der 
Edelfrau Herz daß ſie ihre Furcht bemeiſterte, zumal der Zwerg 
ſich als einen Verehrer des allmächtigen Gottes bekannte. Sie 
folgte dem kleinen Boten nach den unterirdiſchen Gewölben der 
Burg und auf unbekannten Treppen und durch Felsſpalten immer 
tiefer, bis ſie in eine prachtvoll funkelnde Grotte gelangten, wo ſie 
die Zwergkönigin in ihrer Geburtsnoth erwartete. Mit kundiger 
Hülfe der Edelfrau wurde glücklich einem Zwergenprinzlein das 
Leben gegeben und die Eltern erſchöpften ſich in Dankſagungen. 
Die Edelfrau wurde wieder in ihr Gemach zurückgeleitet und hier 
ſchenkte ihr der Zwergenkönig drei gläſerne Becherlein, mit der 
Weiſung, ſo lange dieſelben dauerten, würde der Stamm der Aſſe— 
burge blühen und in Ehren ſein. Dieſe Becher gelangten an die 
drei Linien des Geſchlechts, gegründet durch die drei Söhne jener 
Edelfrau. Einer dieſer Becher wird noch heute auf dem Falken— 
ſteine als heiliges Familienkleinod verwahrt, und der zweite befin— 
det ſich auf einem Aſſeburgiſchen Schloſſe in Süddeutſchland. Der 
Dritte war der Linie Aſſeburg auf Wallhauſen zugefallen. Da 
geſchah es, daß bei einem luſtigen Gelag im Jahre 1680 zwei 
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Junker von Aſſeburg hinter dem Rücken der Mutter heimlich den 
Schickſalsbecher herbei holten, um in der Runde einen Trunk daraus 
zu thun. Bei dieſem Beginnen entfiel der Becher der Hand eines 
Bezechten und zerbrach in zahlloſe Scherben. Als die Frau von 
Aſſeburg dies erfuhr, gerieth ſie in Verzweiflung und beweinte 
den Untergang ihres Hauſes. Am dritten Tage, wo die beiden 
Söhne, welche in Leipzig ſtudirten, dahin zurückkehren wollten, zer— 
floß die Mutter in Thränen und ließ ſie kaum von ſich. Ihre 
traurige Ahnung hatte ſie nicht betrogen. Kaum zwei Stunden von 
Wallhauſen entfernt ſcheuten die Pferde vor einem auffliegenden 
Storche und warfen durchgehend den Wagen mit den zwei jungen 
Edelleuten in einen tiefen Hohlweg. Man zog die Jünglinge todt 
unter dem Wagen hervor — der Kutſcher war unverletzt geblieben. 
Mit dieſem doppelten Todesfalle war der Zweig der Aſſeburge von 
Wallhauſen erloſchen, und die Herrſchaft gelangte nach dem bald 
nachher erfolgten Ableben der Mutter an die Linie Falkenſtein. 

Es war in der Nacht des 25. Februar 1685, als die Ge— 
mahlin des Kammerherrn und Appellationsraths Johann Chriſtoph 
von Ponickau auf Schloß Pomſen bei Grimma, die kürzlich eines 
Söhnleins geneſen, mit dem Neugeborenen im Wochenbett ruhte, 
und eben ein wenig eingeſchlummert war, durch ein leiſes Raſcheln 
in der Nähe des gewaltigen Kachelofens geweckt wurde. Dort er— 
blickte ſie mit Schrecken ein ſpannenlanges Männlein. Die Edel— 
frau griff nach der auf dem Nachttiſche ſtehenden Klingel um ihre im 
Nebenzimmer ſchlafende Dienerin herbei zu rufen, aber die Klingel 
gab keinen Ton von ſich. Während dem war das Männlein, wel— 
ches ganz nach der Mode jener Zeit gekleidet war, mit abgezoge— 
nem Hute vor das Bett der Edelfrau getreten jund begrüßte fie 
mit einer tiefen Verbeugung. Dem ängſtlichen Stoßſeufzer der 
Edelfrau „alle guten Geiſter loben Gott den Herrn“ fügte das 
Männlein den tröſtlichen Beiſatz „in Ewigkeit Amen“ hinzu. Es 
war alſo kein böſer Geiſt, und ſomit kehrte der Wöchnerin der 
Muth zurück, den ſeltſamen Gaſt zu fragen, wer er ſei, und was 
er hier ſuche? 

Wir wohnen tief unter Euerem Schloſſe, gnädige Frau, ant— 
wortete das Männlein, aber ihr dürft nicht glauben, daß wir Böſes 
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treiben. Seit die Grundmauern des Schloſſes ſtehen war es unſere 
Heimath und, obgleich Erdgeiſter, haben wir ſtets mit den Bewoh⸗ 
nern deſſelben Freud und Leid getragen. Wir haben geſehen wie 
die edlen Geſchlechter der Pomſen, Pflugke und Minkwitze in dieſem 
Hauſe erſtanden, blühten, und vergingen und wie ſeit Jahrhunder⸗ 
ten das gleiche Schickſal aller Erdgebornen auch den Stamm der 
Ponickaue betraf. Gnädige Frau, ihr ſeit eine ſanftmüthige, fromme 
Dame, wohlthätig, freundlich und gütig gegen Jedermann. Dies 
hat uns zu einer Bitte veranlaßt, als deren Ueberbringer ich ge— 
ſendet bin. Wir möchten auf der Oberwelt das Hochzeitsfeſt eines 
neuvermälten Paares feiern und haben dazu dieſes Gemach auser⸗ 
ſehen. Laßt uns keine Fehlbitte thun. Es wird bei dem Feſte 
nicht nach Menſchenart, laut und unmäßig, ſondern ſtill und ſittig 
zugehen und ehe der Hahn zum erſten Male gräht ſind wir längſt 
wieder in unſerer Heimath. 

Dieſe zierliche und beſcheidene Anrede gab der Edelfrau volle 
Beruhigung. Freundlich ertheilte ſie den ſeltſamen Ambaſſadeur 
die nachgeſuchte Erlaubniß. Und nicht lange währte es, da erſchien 
unter dem rieſigen Ofen, wo eine Oeffnung im Eſtrich entſtanden 
eine wohlgeputzte Geſellſchaft der kleinen Leute, das zierliche Braut 
pärchen an der Spitze. Raſch waren Tafeln und Seſſel von ange— 
meſſener Größe unter dem Ofen hervorgeholt, flinke Diener trugen 
die Speiſen auf und in anſtändiger Heiterkeit, wobei eine winzige 
Muſikbande wacker aufſpielte, wurde das Mahl eingenommen, und 
dann ein ehebares Tänzchen gemacht. Alledem hatte die Edel- 
frau im Bett mit Vergnügen zugeſehen. 

Nachdem das Feſt vorüber und die Gäſte unter zierlichen 
Verbeugungen von der Schloßherrin Abſchied genommen hatten, 
trat das erſtgenannte Männlein wiederum vor deren Bett. Er 
dankte für freundliche Gewährung der Bitte und überreichte ihr 
beim Abſchiede zwei Brödchen und einen kleinen Goldreif, mit 
der Mahnung, ſie möge dieſe Geſchenke wohl verwahren, denn 
ſo lange ſie im Beſitze der Familie von Ponickau blieben, würde 
dieſe in Reichthum und Anſehen ſtehen. Die Frau von Ponickau 
nahm die verhängnißvollen Gaben und legte ſie in ein auf dem 
Nachttiſche ſtehendes Käſtlein. 
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Am nächſten Morgen erzählte ſie das nächtliche Abenteuer 
ihrem Gemahl. Der lächelte und meinte es ſei ein lebhafter 
Traum geweſen. Als man aber in dem Käſtlein die Brödchen 
und den Goldreif fand wurde der Kammerherr ſehr ernſthaft 
und holte ſich Rath beim Pfarrherrn. Es wurde beſchloſſen, 
das Geſchenk der Schloßgeſpenſter in den Schloßthurm einzu— 
mauern und ſo hielt man die verhängnißvolle Gabe auf alle 
Zeit vor Vernichtung geſichert. Da ſchlug am 26. Juni 1726 
bei einem heftigen Gewitter ein zündender Blitzſtrahl in den 
Thurm und die Flammen verzehrten, mit einem Theile desſel— 
ben, auch die Gaben der geſpenſtigen Hochzeiter, ohne ſonſt 
das Schloßgebäude zu beſchädigen. Der damalige Pfarrherr zu 
Pomſen, Magiſter Steinhäufer, verzeichnete dieſen Unglücksfall 
im Kirchenbuche und hat, wie man noch heute leſen kann, am 
Schluſſe die Worte hinzugefügt: „Was hierdurch zu befürchten 
ſteht iſt leider nicht unbekannt“. 

Es iſt jedenfalls ein merkwürdiges Zuſammentreffen, daß die 
Prop hezeihung des Schloßgeiſtes, mag ſie vielleicht auch auf eine 
Hallucination, wie ſie ja bei Sechswöchnerinnen oft vorkommen, 
zurückzuführen ſein, buchſtäblich in Erfüllung ging. Woher die 
Brödchen und der Goldreif in Beſitz der Frau von Ponickau 
kamen iſt freilich unerklärlich. Thatſache iſt, daß die damals auf 
dem Gipfelpunkte ihres Anſehens und Reichthums ſtehende Fa— 
milie von Ponickau von dieſer Zeit an in ihren Vermögens— 
verhältniſſen raſch zurückkam und ſogar Einer des Geſchlechts 
aus Verzweiflung darüber ſeinen Tod im Waſſer ſuchte. Im 
Jahre 1782 gelangte auch das letzte Beſitzthum, welches von 
allen Familiengütern der Ponickau's ihnen geblieben war, Schloß 
Pomſen, in fremde Hand. Der letzte Ponickau auf Pomſen, 
welcher das Gut veräußern mußte, war ein Enkel jener Edel— 
frau, die jene ſchlimmen Geſchenke von den Schloßgeſpenſtern em— 
pfing. Noch heute aber bezeichnet in einem Gemache des un— 
verſehrt erhaltenen alterthümlichen Pomſener Schloſſes neben 
dem rieſigen Kachelofen eine ſchwarze Steinplatte die Stelle, wo 
die kleine Hochzeitgeſellſchaft erſchien und verſchwand und ſich 
das Schickſal der Familie von Ponickau erfüllte. 
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Als eine ganz beſonders merkwürdige Erſcheinung, weil mit 
den Schickſalen verſchiedener deutſcher Fürſtenfam ilien in Verbin⸗ 
dung gebracht, iſt die ſogenannte „Weiße Frau“, welche ſich auf den 
Schlöſſern zu Ansbach, Bayreuth, Cleve, Darmſtadt, Altenburg, 
Meran, Berlin und anderen Fürſtenſitzen ſehen läßt. Sie er⸗ 
ſcheint bei Tag und Nacht, in weißem Gewande und mit einem 
Schlüſſelbunde am Gürtel, und wenn dies geſchah, jo treten wid): 
tige Familienereigniſſe, beſonders Todesfälle ein. Nicht ſelten 
hat man die weiße Frau auch an der Wiege fürſtlicher Kinder ſitzen 
ſehen, wenn die nachläſſige Amme oder Wärterin eingeſchlafen 
war. Wer dieſes Fürſtengeſpenſt im Leben geweſen iſt, darüber 
haben die alten Hiſtoriker abweichende Behauptungen aufgeſtellt. 
Nach Welchen iſt es Frau Bertha von Roſenberg, eine böhmiſche 
Edle aus fürſtlichem Stamme, nach Anderen dagegen, und dieſe 
Anſicht iſt die überwiegende, die Gräfin Agnes von Orlamünde, 
aus dem herzoglichen Geſchlecht v. Meran, die mit dem Grafen 
Otto vermählt war. Nach deſſen Tode verliebte ſie ſich in den 
Burggrafen von Nürnberg, Albrecht von Hohenzollern, der ſich 
jedoch eine Ehe mit ihr einzugehen weigerte, weil ihn vier Augen 
daran verhinderten. Der Burggraf verſtand darunter ſeine Eltern, 
die Gräfin aber bezog dieſe Worte auf ihre beiden Kinder, einen 
Knaben und ein Mägdlein, und dung einen Mörder, den ein altes 
Volkslied Hager nennt, welcher ihnen mit einer Nadel das Hirn 
durchſtach. Anſtatt ihren Zweck zu erreichen, kehrte ihr Burg— 
graf Albrecht voller Abſcheu den Rücken. Die Gräfin aber er— 
kannte ihre ſchwere Sünde. Sie pilgerte nach Rom, übte harte 
Bußwerke und ſtiftete das Kloſter Himmelskron in Oberfranken. 
Burggraf Albrecht ſtarb 1361, die Gräfin dagegen 1336 zu Hof, 
im Gefängniß, und wurde in Himmelskron neben ihren beiden er— 
mordeten Kindern begraben. Es ſind jedoch in dieſen Traditionen 
viele hiſtoriſche Unrichtigkeiten enthalten, welche näher zu beleuch— 
ten hier nicht der Ort iſt. Nur ſoviel ſei bemerkt, daß man bei 
einer Nachgrabung an dem bezeichneten Orte ihrer Beiſetzung im 
Kloſter Himmelskron weder von ihr noch von den angeblich er— 
mordeten Kindern Spuren von Gebeinen auffand. 

Die älteſte Nachricht ihrer Erſcheinung datirt von 1486 und 
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immer häufiger tauchen ähnliche Berichte im 16. Jahrhundert auf. 
Noch mehr geſchah dies im 17. Jahrhundert, wo faſt keine deutſche 
Reſidenz von der weißen Frau befreit blieb. Als am 16. April 
1660 die verwittwete Kurfürſtin von Brandenburg zu Croſſen ver- 
ſtorben war, erſchien die weiße Frau drei Tage vorher im Ber— 
liner Schloſſe, doch gab es darüber noch verſchiedene Zweifler. Da 
erblickte 1667 die Kurfürſtin Louiſe Henriette, eine hochgebildete 
und in jeder Beziehung religiöſe Fürſtin, die weiße Frau, friſirt 
und in Atlas gekleidet, an ihrem Schreibtiſche ſitzend, und als ſie 
noch in demſelben Jahre mit Tode abging, wurden auch die we— 
nigen Zweifler zu eifrigen Bekennern. Zu dieſen gehörte unter 
Anderen auch der Markgraf Erdmann Philipp von Brandenburg, 
welcher in Bayreuth reſidirte und im Jahre 1678 nach Berlin 
gekommen war, um ſeinen erlauchten Verwandten wegen der Er: 
oberung von Stettin zu gratuliren. Hier hatte er höchſtwahrſchein— 
lich die merkwürdigſten Dinge über die weiße Frau gehört und 
ſeine Phantaſie derartig erregt, daß, als er kaum in Bayreuth 
wieder angelangt war, er ſie plötzlich in ſeinem Lehnſtuhle ſitzend 
erblickte. Am 26. Auguſt ſtürzte er auf dem Schloßhofe mit dem 
Pferde und ſtarb bald darauf mit der Ueberzeugung, daß die Viſion 
ihm ſeinen Tod verkündigt habe. Wie weit der Glaube an die Exi— 
ſtenz der weißen Frau ging, iſt daraus erſichtlich, daß ſogar der 
Kurfürſt von ihr die wunderbarſten Dinge erzählte und ſein Hof— 
prediger Brunſenius beſtimmt behauptete, ſie am 29. April 1687 
geſehen zu haben. Folgendes Lied aus dieſer Zeit giebt einen Be— 
leg, wie man damals in Berlin über die weiße Frau dachte. 

Es iſt ſchon in Berlin die Rede längſt geweſen, 

Gleichwie man auch davon in Büchern pflegt zu leſen, 

Daß wenn ein Todesfall ſoll auf dem Schloß geſchehn, 

So läßt die weiße Frau ſich auch daſelbſten ſehn. 

Sie ſoll aus ein Gemach ſtracks in das andre gehn. 

Sie ſtellt ſich meiſtentheils mit vielen Schlüſſeln dar, 

Und wird ſofort darauf auch wieder unſichtbar. 

Der wird, wie oft geſchehn, ſich ſelbſt unglücklich machen. 

Indeß, weil fie ſich nur gar ſelten ſtellet ein, 

Pflegt ſie die Todespoſt auch alſo dann zu ſein. 
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Daß bei dem Tode des großen Kurfürſten die weiße Frau 
ſich ebenfalls als Unglücksgeſpenſt ſehen gelaſſen habe, bedarf wohl 
keiner Erörterung. Als nun hierauf unter der Regierung König 
Friedrichs I. beim Abbruche eines Schloßflügels in Berlin in ei— 
nem Luftkanale das Skelett eines Frauenzimmers gefunden wurde, 
dachte man den Urſprung des Geſpenſtes ermittelt zu haben und 
glaubte dadurch,daß man das Skelett in geweihter Erde beiſetzte, 
von nun ab Ruhe zu haben. Man begrub es auf ſpeciellen Be⸗ 
fehl des Königs auf dem Domkirchhofe und wirklich ſchien es, als 
ob die früheren Erſcheinungen wegbleiben ſollten, denn ſowohl 
beim Tode der Erbprinzeſſin von Heſſen-Caſſel, wie des Mark⸗ 
grafen Philipp Wilhelm von Schwedt und zweier Prinzen von 
Oranien wurde kein Spuk bemerkt. Dennoch tauchte in der 
letzten Krankheit Friedrichs I. das Gerücht auf, die weiße Frau 
ſei wieder erſchienen. Der König behauptete ſogar ſelbſt, ſie 
geſehen zu haben. Dies beruhte jedoch auf einer Täuſchung, 
indem die Königin Louiſe Sophie in ihrem aufgeregten Zuſtande 
eines Tags an das Krankenlager des Königs geſtürzt war und 
den ohnehin ſchon ſchwer Leidenden mit heftigen Vorwürfen be⸗ 
ſtürmt hatte, welche, nachdem die Königin entfernt worden, auf 
den Patienten die nachtheiligſten Wirkungen hervorbrachten. 

Unter Friedrich Wilhelm J., der weder Geſpenſterfurcht 
kannte noch Sinn für Uebernatürliches hatte, ließ ſich die weiße 
Frau nur ein einziges Mal ſehen, indem er das wirkſamſte 
Mittel, den Spuk zu bannen ergriff, nämlich einen Küchen⸗ 
jungen, der dieſe Rolle geſpielt hatte, auf der Wache einſperren 
und durchprügeln zu laſſen. Dies half, wie geſagt, für längere 
Zeit und es wollten ſich die früheren Erſcheinungen auch zur 
Anfangszeit der Regierung Friedrichs des Großen nicht wieder— 
holen, bis deſſen Gemahlin, als fie mit ihren Damen am Fenſter 
ſaß, eines Tages an einem Fenſter des jetzt abgebrochenen 
Domthurms eine weiße Geſtalt erblickte, in der ſie Alle ſogleich 
die weiße Frau erkannten. Die Königin ſchickte einen Offizier 
hinüber, und als derſelbe den Thurm betrat ſah man die Er— 
ſcheinung ſich langſam vom Fenſter entfernen. Es wurde hierüber 
ein Protokoll aufgenommen; der abgeſchickte Offizier hatte im 
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Thurme Niemand gefunden. Bald nachher, 1799, erſchien die 
weiße Frau einem auf Schildwach ſtehenden Musketier, aber 
unter ſo verdächtigen Umſtänden, daß man glauben muß, der 
biedere Krieger habe mit ſeiner Behauptung ſich nur intereſſant 
machen wollen. Beſonders gab er auch eine ganz getreue 
Schilderung ihres Anzugs. — Später ereignete ſich wieder ein 
Vorfall, der in weiteren Kreiſen niemals bekannt geworden iſt, 
wohl aber ebenfalls mit dem Spuk zuſammenhängt. Am 10. 
October 1806 ſahen nämlich Gensdarmen, als ſie bei Jena 
über eine Landſtraße ritten, im Graben eine weiße Frau ſitzen 
welche die Vorüberreitenden geſpenſterhaft anſtierte. Am Abend 
kam die Nachricht, daß Prinz Louis Ferdinand gefallen war. 
Die Zeugen, ein Herr von Knobelsdorf und Fürſt Reuß, beide 
damals Gensdarmenoffiziere, haben von dem fürchterlichen Ein— 
druck der Erſcheinung die lebendigſte Erinnerung bis in ihr hohes 
Alter bewahrt. 

Schon vor dieſem Ereigniß war die weiße Frau in Bayreuth 
und zwar von dem dortigen Intendanten der königlichen Schlöſſer 
Grafen Münſter, einem hochgebildeten Manne, geſehen worden. 
Dieſer war von ſeiner Wahrnehmung ſo feſt überzeugt, daß als 
ein Maler das, die weiße Frau in dunklem Coſtüm darſtellende, 
vorhandene Bild copiren und mit in ſeine Behauſung nehmen 
wollte, er nicht begreifen konnte, wie er den Muth beſäße, das 
Portrait eines ſo unheimlichen Weſens bei ſich aufzuſtellen. Im 
Jahre 1805 band die weiße Frau mit einquartirten franzöſiſchen 
Generälen an. Ein Diviſionskommandeur logirte im Bayreuther 
neuen Schloſſe, wo man heute noch das Bild der weißen Frau 
ſehen kann, und in der Nacht erſchien der Spuk, faßte das Bett 
und warf es mit ſammt dem Franzoſen über den Haufen. Sein 
Geſchrei rief die Dienerſchaft herbei, aber wie genau man auch 
Alles durchſuchte, es wurde nichts Verdächtiges gefunden. Selbſt 
die Fußböden der Zimmer hatte der General aufreißen laſſen, 
weil er eine heimliche Verſenkung zu entdecken vermeinte. Er 
verlegte hierauf ſein Quartier in ein anderes Gebäude. Vor 
dem Tode der Königin Louiſe ſollte die weiße Frau ebenfalls 
erſchienen ſein, und in Achim von Arnims Liede auf den Tod 
der allverehrten Königin heißt es: 
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„Boten eilen zu dem fernen König, 

Doch der Ahnung bleicher Geiſt 

Der in alten Schlöſſern hauſet, 

Zeigt ſich früher, und verkündet 

Daß ſie uns verloren ſei.“ 

Als Napoleon auf dem Zuge nach Rußland in Bayreuth 

Quartier nahm — es war am 14. Mai 1812 — hatte er den 
ausdrücklichen Befehl vorausgeſchickt, daß er nicht in demjenigen 


Zimmer wohnen wolle, in dem die weiße Frau erſcheine und 
daß Niemand die für ihn beſtimmten Zimmer betreten ſollte. 
Er ſelbſt erkundigte ſich ſogleich nach ſeiner Ankunft, ob man 


ſeine Befehle vollzogen habe. Am Morgen des 15. Mai äußerte 


der Kaiſer, welcher eine unruhige Nacht gehabt zu haben ſchien, 
daß er hier nicht wieder logiren wolle und warf mehrere Male 


die Worte hin „ce maudit chateau.“ Als er ſich eine Be⸗ 


ſchreibung von dem Bilde der weißen Frau hatte machen laſſen 
und man ihm daſſelbe herbeiholen wollte, wies er mit eigen- 
thümlicher Heftigkeit dieſes Anerbieten zurück. Ob er eine Viſion 
gehabt hatte, darüber ſprach er ſich nicht aus. Bemerkenswerth 
iſt indeſſen, daß, als er am 3. Auguſt 1813 wieder nach Bay⸗ 
reuth kam, wo zu ſeiner Aufnahme Alles vorgerichtet war, er 
erklärte, hier nicht übernachten zu wollen, und es vorzöge bis 
Plauen zu fahren, was er auch that. 

Wenn ſich auch ſpäter die weiße Frau noch in Bayreuth 


gezeigt hat, ſo hörten doch ihre Erſcheinungen nach dem Tode 


des gut preußiſch geſinnten Kaſtellans Schluter im Jahre 1822 
wohl meiſt deshalb auf, um die Beſchwörungen einer baieriſchen 
Somnambule nicht Lügen ſtrafen zu müſſen. Kurz vor gedachter 
Zeit behauptete nämlich eine Dienerin im Hauſe eines Edel— 
manns zu Ansbach, in ihrem magnetiſchen Schlafe die Berufung 
erhalten zu haben, der ſpukenden Gräfin von Orlamünde Ruhe 
zu verſchaffen. Die bei Gelegenheit der hierzu ins Werk ge— 
ſetzten Beſchwörung zugezogenen Perſonen hörten dabei aus dem 
Zimmer des Mädchens einen zweiſtimmigen Geſang und drei 
laute Schläge und nun behauptete die Somnambule, daß die 


Seele der verbrecheriſchen Gräfin von ihrem Umherwandeln auf 
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Erden erlöſt ſei. Die Beſchwörung ſcheint jedoch Mängel gehabt 
zu haben, denn die weiße Frau ſoll, wie wir ferner berichten 
werden, trotzdem wieder in Bayreuth geſehen worden ſein. 
Vorläufig blieb fie jedoch ſeit 1822 von dort weg und nur 
Berlin war es vorbehalten, das Geſpenſt in ſeinem Reſidenz— 
ſchloß noch zu beherbergen. 

Als hier die Gerüchte über ihr Auftreten wieder mehr in 
Umlauf kamen, gaben ſich drei Offiziere das Wort, die Erſchei— 
nung auf jeden Fall zu ſtellen. Sie lauerten auf verſchiedenen 
Orten verborgen ihr zwei Nächte auf. In der dritten Nacht 
kam der eine, völlig außer ſich, von feinem Poſten zurück, ver— 
weigerte aber jede Auskunft über das Erlebte und jede weitere 
Theilnahme an einer Fortſetzung der Nachforſchung. 

In der Mitte der zwanziger Jahre ließ ſich darauf wieder— 
holt in den oberſten Räumen des Schloſſes eine weiße Geſtalt 
ſehen. Der verſtorbene Prinz Wilhelm veranlaßte genaue Be— 
obachtungen und da ſtellte ſich heraus, daß man es mit einer 
mondſüchtigen Hofdame zu thun hatte. Sie wurde, nachdem 
man ſie angerufen, ohnmächtig hinter einem vorragenden Schorn— 
ſteine auf dem Dache gefunden. 

Bald nach der ſogenannten Schneiderrevolution, im Jahre 
1832, tauchten die abenteuerlichſten Gerüchte über die weiße 
Frau wieder auf, wozu eigenthümliche Umſtände noch beſondere 
Veranlaſſung gaben. So hörte man auf der Waſſerſeite des 
königlichen Schloſſes in der Mittagsſtunde an mehreren Tagen 
dreimal hintereinander den Ruf: „Wehe über Berlin!“ ertönen. 
Dieſe Worte waren nun allerdings geeignet, Beſorgniſſe zu er— 
wecken und die große Menge gab ſich denſelben ſtark hin, bis 
man in dem Unglückspropheten einen Schornſteinfeger ermittelte, 
welcher die Mittagszeit auf dem Schloßdache zubrachte, und von 
hier aus ſich den eigenthümlichen Spaß machte, durch jenen in— 
haltsſchweren Ruf, welchen er in ein Regenfallrohr hineinrief, 
ſeine Mitbürger zu ängſtigen. Ein ähnlicher grauenvoller, aber 
nicht in Worte gekleideter Ton erſchallte bald nachher Tag und 
Nacht mit kurzen Unterbrechungen im mittleren Schloßhofe. 
An Neugierigen, die den Ton hörten, fehlte es natürlich eben— 
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ſowenig, als an Leuten, welche ſchauderhafte Ereigniſſe daraus 
prophezeiten. Endlich entdeckte man als Urheber jener unheim⸗ 
lichen Rufe eine kleine Eule, welche ſich in den Steinverzierungen 
des Säulenwerks feſtgeklemmt hatte und in dieſer Lage allerlei 
Schmerzenstöne ausſtieß. — Von hier ab ruhte das Gerücht 
von der weißen Frau bis zum April 1850, wo ſie ſich einem 
im Schweizerſaale ſtehenden Poſten ſehen ließ. Dieſer hatte 
andere Anſchauungen über Geſpenſter, wie ſein Kamerad von 
1799, denn er rückte der weißen Frau mit dem Bajonett zu 
Leibe, worauf dieſelbe laut ſchreiend und mit fliegenden Haaren 
die Treppe hinabeilte, und ehe der ſie verfolgende Soldat ihrer 
habhaft werden konnte, in den vielen Gängen des Schloſſes 
verſchwand. Dieſes entſchiedene Auftreten des Poſtens feuerte 
zur Nachahmung an, ſo daß man bald in allen Winkeln des 
Schloſſes weiße Frauen geſehen haben wollte, und jede hellge— 
kleidete Schloßbewohnerin gefährdet war, bis ein komiſcher Vor— 
fall plötzlich die ganze Spukgeſchichte wieder ins Lächerliche zog. 

Ein Unteroffizier, welchen die Erzählung von der weißen 
Frau tief ergriffen hatte, ſaß einige Wochen nach ihrem Ren— 
contre mit der Schildwache vor der Schloßwache und gab ſich 
ſeinen Betrachtungen über das Geſpenſt hin. So war die 
Mitternachtsſtunde herangekommen, wo der Menſch ſich ſo gern 
traulicher an Seinesgleichen anſchließt, als er in der Nähe der 
Silberkammer urplötzlich bei dem daſelbſt befindlichen Brunnen 
eine in graue Gewänder gehüllte Geſtalt auftauchen ſah. Die 
Art und Weiſe, wie die weiße Frau ſich um den Brunnen herum 
zu ſchaffen machte und ſich langſam und ſchleppend hin und her 
bewegte, ließ auf Bedenkliches ſchließen. Plötzlich war die Er— 
ſcheinung wieder verſchwunden. Entſetzt hatte der Unteroffizier 
das geſpenſtige Treiben mit angeſehen und haarſträubend machte 
er an betreffender Stelle ſeine Meldung. Am nächſten Tage 
wurden umfangreiche Ermittelungen angeſtellt, und dabei die Ent— 
deckung gemacht, daß das angebliche Geſpenſt eine im Schloß 
wohnende emeritirte und unter dem Namen „die ſchwarze Miene“ 
bekannte alte Köchin geweſen war. 

Nachdem auf dieſe Weiſe die Sache ins Lächerliche gezogen 


3 


worden, blieb die weiße Frau lange unſichtbar und erſt im 
Januar 1859 erſchien ſie wieder einem Poſten, dem ſie ſich je— 
doch als die weißgekleidete Kammerjungfer einer Hofdame legiti— 
mirte, welche zu einer Feſtlichkeit gehen wollte. In demſelben 
Monate, am Tage des Ordensfeſtes, war ſogar eine Erſcheinung 
der weißen Frau vorhergeſagt worden, weshalb der Schloß— 
kaſtellan von der Wache einen Unteroffizier mit einigen Mann— 
ſchaften erbat, um möglichem Unweſen zu ſteuern. Dieſe Vor— 
ſicht erwies ſich indeſſen als überflüſſig, denn die weiße Frau 
blieb aus, vielleicht weil ſie Kunde von den getroffenen Maß— 
regeln erlangt hatte. Das letzte Auftreten der weißen Frau im 
Schloſſe zu Berlin ſoll in der Neujahrsnacht von 1860 zu 
1861, alſo kurz vor dem Tode Friedrich Wilhelm IV. geſchehen 
ſein, wo ſie angeblich einem Herrn von Röbel erſchien. 

Wo das Geſpenſt zuerſt aufgetaucht war, ſollte es auch 
zuletzt ſichtbar werden. Kurz vor dem Ausbruche des Krieges 
von 1866 brachten bayriſche Blätter die angeblich verbürgte 
Nachricht, daß ſich die weiße Frau wieder hätte in Bayreuth 
ſehen laſſen, und in den ſogenannten brandenburgiſchen Kammern 
verſchwunden wäre. Wie es ſcheint war die Mittheilung darauf 
berechnet, im Preußiſchen Herrſcherhauſe Effect zu erregen. 
Jedenfalls ſind die Folgen, welche mit der Erſcheinung der weißen 
Frau verbunden ſein ſollen, in dieſem Falle nicht eingetroffen. 

Neuerer Zeit, jedoch auch ſchon Jahrhunderten, gehört die 
geſpenſtige Pfarrfrau an, welche in dem Pfarrhauſe der Tho— 
maskirche, der jetzigen Superintendentur, zu Leip zig, die bevor— 
ſtehenden Todesfälle der darin wohnenden geiſtlichen Familie 
anzeigt. Ihre Geſchichte bei Lebzeiten iſt ebenfalls eine tragiſche 
und enthält zugleich ein Stück merkwürdige Culturhiſtorie. Im 
Herbſte des Jahres 1589 war Magiſter Gundermann aus Kahla 
welcher bisher in Halberſtadt ein Predigtamt verſehen hatte, 
als Paſtor an die Thomaskirche nach Leipz ig berufen worden. 
Da er jedoch den Grundſätzen der Reformirten, damals Calvi— 
niſten genannt, huldigte, gerieth er nach dem Tode des Kur— 
fürſten Chriſtian, der ſich ebenfalls zum Calvinismus hinneigte, 
in große Beſorgniß, da von der neuen Regierung eine heftige 
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Verfolgung dieſer Religionsanſchauungen und namentlich der ſich 
ihr zuneigenden lutheriſchen Geiſtlichen zu erwarten ſtand. 


Gundermann ſuchte ſich deshalb vorläufig in Sicherheit zu 


bringen und trat eine Reiſe nach ſeinem Geburtsort Kahla an. 
Am erſten Tage war er bis Naumburg gekommen, wo er die 
Thore geſchloſſen fand und in einer Vorſtadtherberge Obdach 
ſuchen mußte. Hier erkannten ihn einige Gäſte und empfingen 
ihn mit ſolch höhniſchen Worten, daß er vor Unmuth weder aß 
noch trank. Früh Morgens am nächſten Tage erſchienen in der 
Herberge zwei Boten des Leipziger Raths und forderten den 
Flüchtling auf, mit ihnen wieder nach Leipzig zurückzukehren. 
Im Weigerungsfalle hätten ſie Vollmacht, den Magiſter mit 
Gewalt zu greifen und gefänglich anzunehmen. Auf ihre Vor— 
ſtellungen und namentlich daß er doch Weib und Kind nicht im 
Stiche laſſen könne, trat Gundermann willig mit den Boten 
die Rückreiſe an. | 

In Leipzig ließ man ihn ruhig acht Tage lang ſein kirchliches 
Amt verwalten, bis am 15. November 1591 Morgens zwiſchen 
8 und 9 Uhr auf Befehl des Raths alle Stadtthore geſchloſſen 
wurden, deren Verſchluß bis Mittag 12 Uhr zwei Herren von 
der Ritterſchaft, Chriſtoph von Heſeler und Sigismund von 
Miltitz, ſtreng überwachen ließen. Alsdann verfügten ſich die 
beiden Edelleute, ſowie der Schloßhauptmann Nikodemus von 
der Eiche, nebſt zwölf Trabanten, und von Rathswegen der 
Bürgermeiſter Backofen, Senator Georg Rothe und Ober— 


ſtadtſchreiber Urban Franke zwiſchen 9 und 10 Uhr in Magiſter 


Gundermanns Wohnung, das noch jetzt am Eck des Thomas— 
kirchhofs und der Promenade vorhandene altersgraue Prieſter— 
haus. Dort verſchloſſen und verſiegelten die Herren Gunder— 
manns Bibliothek, legten eine Wache ins Haus und über— 
gaben ihn dem Schloßhauptmanne zu gefänglicher Verwahrung. 
Vergeblich bat Gundermann, der einen alten Schlafpelz und 
Schleppſchuhe anhatte, um Zeit, ſich ankleiden zu dürfen. 
Man ſchlug ihm dies ab und umgeben von einem toben— 
den Pöbelhaufen, der dem unglücklichen Manne die ſchmach— 
vollſten Beleidigungen anthat, führte man ihn mit möglichſter 
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Oſtentation nach der Pleißenburg in einen unterirdiſchen Kerker. 
Dieſe unwürdige Behandlung ihres Eheherrn, ſowie die 
drohende Gefahr der Beſtrafung, die nach damaligen Rechtsbe— 
griffen ſehr ſtreng ausfallen konnte, hatte Frau Ottilien, Ma— 
giſter Gundermanns Hausfrau, in ſchwere Betrübniß verſetzt, 
darüber ſie in düſtere Gedanken verfiel. Man hatte ihr ein 
Weib zugeordnet, das ſie bewachen ſollte. Ei nes Tags ging die 
unglückliche Frau in die Küche, angeblich um dem Hausgeſinde 
das Eſſen zuzurichten, kam aber nicht wieder zurück. Man 
fand ſie als Leiche, ſie hatte ihr kleines Kindlein, das ſie auf 
dem Arme getragen, auf den Heerd geſetzt und ſich mit dem 
Seile am Bratenwender erwürgt. Dies geſchah am 17. Jan. 
1592. Der gefangene Gundermann erfuhr in ſeinem ſchweren 
Kerker von dieſem häuslichen Trauerfall kein Sterbenswörtlein. 
Endlich mürbe gemacht durch Gefängniß und Sorge um die 
Seinigen entſchloß er ſich, nach faſt halbjährigem Widerſtreben, 
zum Widerrufe ſeiner Glaubensanſchauungen und einem Eide, 
niemals gegen die Augsburgiſche Confeſſion, die Schmalkaldiſchen 
Artikel und die Concordienformel zu predigen. Hierauf wurde 
er, ohne daß man ihm geſtattete, die Seinigen zu ſehen oder 
ihnen Nachricht von ſich zu geben, bei Nacht auf einen Wagen 
geſetzt und unter Escorte eines Schloßſoldaten nach ſeiner Ge— 
burtsſtadt Kahla abgeführt. Noch war der unglückliche Mann 
kaum einige Stunden von Leipzig entfernt, als er im Wagen 
vernahm, wie vor einem Wirthshauſe Jemand den Fuhrmann 
fragte, welch einen Gaſt er da im Wagen führte? Als nun 
der Fuhrmann Magiſter Gundermann nannte, erwiderte Jener: 
„ei, iſt das der ſaubere Vogel aus Leipzig, deſſen Weib ſich er— 
hängt hat?“ Jetzt erſt erfuhr der über dieſe Aeußerung tödtlich 
erſchrockene Gundermann das traurige Schickſal ſeiner jugend— 
lichen Hausfrau und die Umſtände ihes gewaltſamen Todes. 
Als er in Kahla anlangte, war er wie geiſtesgeſtört, und ſprach 
nur von ſeiner armen Ottilie. Später hat man nichts wieder 
on ihm gehört, als daß der Leipziger Rath dem Bruder Gun— 
ermanns, der zu dieſem Zwecke nach Leipzig gekommen war, 
eſtattete, des Magiſters Effecten und Kinder mit ſich zu nehmen. 
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Noch erinnert an den Magiſter Gundermann, der ein namhafter 
Botaniker war, das nach ihm benannte Kräutlein Gundermann. 

In der Paſtorwohnung der Thomaskirche zu Leipzig war 
es aber ſeit jener Zeit nicht mehr geheuer. Man ſah die ver⸗ 
ſtorbene Frau Ottilie nicht nur des Nachts, ſondern auch bei 
hellem Tage, in einem weißen Sterbekleide herumwandeln, das 
bleiche Antlitz von dunklen Locken umrahmt und das Haupt mit 
einer Haube bedeckt. Wenn aber ein Todesfall im Hauſe be— 
vorſtand erſchien ſie mit einer Trauerbinde um der Stirn, die 
Hände ringend in ſtummer Wehklage. Beſonders wurde das! 
Andenken der geſpenſtigen Pfarrfrau wieder auferweckt, als in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts binnen wenigen Jahren, 
die drei Superintendenten und Paſtoren der Thomaskirche 
Stemmler, Bahrdt und Körner ſtarben. Jedesmal war ſie vor 
dem Eintritte des Todesfalles erſchienen, einmal ſogar in der 
Mittagsſtunde, als die Familie, und mit ihr der dem Tode 
Verfallene, bei Tiſche ſaß. Ferner wird erzählt, daß die Gattin 
des Superintendenten Dr. Körner ſie einſt an dem Bette eines todt⸗ 
kranken Töchterleins ſtehen ſah, Tages vorher, ehe daſſelbe ver— 
blich. Als der Superintendent Körner im Jahre 1785 mit 
Tode abging ſoll die geſpenſtige Pfarrfrau ſich ebenfalls gezeigt 
haben und namentlich von einer Dienerin an dem offenen Sarge 
des Verewigten mit klagenden Geberden, wahrgenommen worden 
ſein. Später iſt wohl dieſer Spuk in ſein Grab zurückgekehrt, 
wenigſtens weiß die Tradition ſeit jener Zeit nichts mehr von 
ihm zu berichten. — Ein Seitenſtück zu dieſer Klagefrau im 
Pfarrhauſe iſt die heulende Nonne im Rittergute Schilfa bei 


Weißenſee. Hier hat man es jedoch nicht mit einem ſanften 
Weſen, ſondern vielmehr mit einem launenhaften Poltergeiſte zu 
thun. Das Geſpenſt war vor mehr als dreihundert Jahren 
eine zarte, bildſchöne Jungfrau des adeligen Geſchlechts von 


Hake, dem heute noch das Gut Schilfa gehört. 

Sie ſollte durch einen, allen böſen Lüſten ergebenen nahen 
Verwandten in ſchnöder Weiſe verkuppelt werden, wogegen ſie ſelbſt 
die Flucht in ein Nonnenkloſter nicht ſchützte. Da wurde die 


Unglückliche wahnſinnig und legte Hand an ſich ſelbſt und ſeit— 
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dem geht fie. im Rittergute Schilfa um. Man hört ſie heulend 
durch die Gänge und Hallen des Schloſſes toben und dabei 
haucht ſie wer ihr begegnet mit eiskaltem Athem an und wirft 
ihn wüthend zur Seite oder zu Boden, ganz ſo, wie ſie es einſt 
als Wahnſinnige gethan. Bisweilen verirrt ſie ſich auch in die 
Ställe und peinigt dort das Vieh, daß ihm Morgens der Angſt⸗ 
ſchweiß und Schaum fingerhoch auf der Haut ſteht. Nur wenn 
die Kirchglocken läuten und an den Tagen des Herrn wird die 
heulende Nonne ſanftmüthig, und Viele haben ſie da ruhig und 
Thränen vergießend im Schloſſe herumwandeln ſehen. 

Eines der berühmteſten Familiengeſpenſter, welches ſich auch 
in dem Andenken unſerer ungläubigen Zeit erhalten hat, iſt aber 
unbedingt das Nonnengeſpenſt zu Gehofen, einem thüringiſchen 
Marktflecken, welches ſeiner Zeit die ganze gelehrte und unge— 
lehrte Welt in Aufregung verſetzte und die Univerſitäten Leipzig, 
Jena und Wittenberg Monate lang beſchäftigte. Die neuere 
Medicin hat nachzuweiſen getrachtet, daß bei wirklich unregel— 
mäßigem Zuſtande des Nervenſyſtems, unter mitwirkenden Ein— 
flüſſen, in anſcheinend vollkommen wachem Zuſtande der Seele 
ſich ſcheinbar lebenvolle, mit äußeren Sinnen wahrnehmbare 
Geſtalten entwickeln können, welche nur in der Einbildung exi— 
ſtiren. Ob nachſtehendes Ereigniß, welches unbedingt zu den 
ſeltſamſten, unglaublichſten und abenteuerlichſten Geſpenſterge— 
ſchichten gehört, tauſend Federn in Bewegung ſetzte, durch Zeugen 
beſchworen und aktenmäßig erhärtet wurde, ebenfalls dazu gezählt 
werden muß, möge dahin geſtellt ſein. Jedenfalls iſt daſſelbe 
unaufgeklärt geblieben. 

In Thüringens „Güldener Aue“, dem weiten durch Helme 
und Unſtrut bewäſſerten Thale, über welches die Natur ihre 
reichſten Gaben ausgeſtreut, und wo eine tauſendjährige Geſchichte 
die großartigſten Erinnerungen zurückgelaſſen hat, liegt, unfern 
den Ruinen der alten Kaiſerpfalz Kyffhauſen, in deren Tiefen 
ſeit ſechshundert Jahren Kaiſer Friedrich der Rothbart Deutſch— 
lands Einigkeit entgegenſchlummerte, Gehofen, ein vormaliger 
Sitz der Tempelritter, ſpäter eine Herrſchaft der Grafen von 
Mannsfeld. Dieſe hatten im Laufe der Zeit die Familien von 
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Harras, von Hake, von Trebra und nach dem Bauernkriege 
den fränkiſchen Freiherrn von Eberſtein damit belehnt, welcher 
mit dem Geſipp der Sickingen, Hutten, Berlichingen, Thüngen 
und von der Thann verſchwägert und in deren Fehden verwickelt, 
nach ſolcher ſchweren Zeit ſeine Güter in Franken und Heſſen 
verkauft hatte, um in dem ſtillen Thale der Unſtrut Ruhe und 
Erholung zu finden. Die Eberſteine beſitzen Gehofen noch jetzt. 

Auf einem der drei hieſigen Ritterſitze, welcher nach der in 
grauer Vorzeit hier geſeſſenen Familie noch jetzt der Trebaiſche 
Hof benannt wird, war es, wo am frühen Morgen des 9. Oc⸗ 
tober 1683 Frau Philippine von Eberſtein, eine Tochter Heinrichs 
von Werthern auf Bedra, Erbkammerthürhüters des heiligen rö— 
miſch⸗deutſchen Reichs, plötzlich an ihren Armen ein ſchmerzliches 
Zwicken, wie von Fingernägeln empfand und doch Niemand ſah, 
der es verurſachte. Erſchrocken blickte ſie rings umher, aber es 
war außer ihr kein lebendes Weſen im Zimmer wahrzunehmen. 
Da vernahm ſie plötzlich neben ſich eine flüſternde Stimme, welche 
deutlich die Worte ſprach: „Fürchte nichts, ich bin ein guter 
Geiſt und will Dein Beſtes. 

Die Edelfrau überlief es eiskalt, zumal als ſie bemerkte, 
daß die Stellen an ihren Armen, wo ſie die ſchmerzhafte Em— 
pfindung gehabt hatte, mit Blut unterlaufen waren. Sie ſtam⸗ 
melte einige, gegen des Teufels Anfechtungen gerichtete Sprüch— 
lein und glaubte den Spuk damit verſcheucht zu haben. Aber 
ſchon in den Abendſtunden deſſelben Tages war der unheimliche 
Gaſt wieder da. Sie hörte die flüſternde Stimme, welche ſie 
aufforderte, einen vor der Zugbrücke des Herrenſitzes vergrabenen 
aus Gold und Geſchmeide beſtehenden Schatz zu heben, und eine 
Hälfte davon für ſich zu behalten und die andere zu milden und 
frommen Zwecken zu verwenden. „Gehe heute, wenns auf dem 
Kirchthurme acht ſchlägt, vor die Brücke dort wirſt Du mehr 
erfahren!“ ſchloß der unſichtbare Beſuch. Aber Frau Philippine 
griff zu beſagter Stunde nach dem Gebetbuche und blieb in ihrem 
Gemach, ohne weiter von dem Geſpenſt behelligt zu werden. 

Bis jetzt hatte die Edelfrau ihr unheimliches Abenteuer 
Niemand mitgetheilt. Als aber am nächſten Morgen die An— 
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fechtungen von Neuem begannen, klagte fie dies ihrem Gemahl 
und als dieſer ſich ebenfalls rathlos zeigte, wurde der Orts— 
pfarrer, Magiſter Thalemann, herbeigerufen. Nach reiflicher 
Ueberlegung unterſagte Letzterer ſeinem vornehmen Beichtkinde 
angelegentlichſt jeden Verkehr mit dem geſpenſtigen Weſen, um 
nicht das Heil der Seele aufs Spiel zu ſetzen und empfahl ihr 
fleißiges Beten und den Geſang geiſtlicher Lieder. Aber hier— 
durch wurde die Sache blos verſchlimmert, denn der Geiſt trat 
jetzt in ſichtbarer Geſtalt auf. Er zeigte ſich als eine kleine, 
zartgebaute Nonne mit einem Vorſtecktüchlein vor dem Munde, 
weißem Kleide und einem Roſenkranze am Gürtel. Sie erſchien 
Frau Philippinen, als dieſelbe in Gegenwart mehrerer Perſonen 
in der Bibel las und ſetzte ſich ihr ſtill gegenüber. Von Nie— 
mand im Zimmer als allein von der Edelfrau wurde der Spuk 
geſehen, oder deſſen Stimme vernommen. Nur deren zweijähriges 
Töchterchen, welches noch nicht reden konnte, wies ängſtlich nach 
der Stelle, wo das Geſpenſt ſitzen ſollte, und begann zu weinen. 

Das Nonnengeſpenſt ließ ſich jetzt zu Erklärungen herbei. 
„Ich bin eine geborene von Trebra,“ ſagte es traurig, „und 
in dieſem Hauſe geboren. Im Kloſter Dondorf bin ich jung 
geſtorben und liege in der Gehofen'ſchen Kirche begraben. Du 
mußt doch mein Bildniß kennen, das in Deinem Betſtübchen 
hängt?“ 

Frau Philippine bemerkte mit Entſetzen, daß die kleine 
Nonne in der That das Ebenbild einer vor länger als zwei— 
hundert Jahren verſtorbenen Anna von Trebra war, deren 
Conterfei in der weißen Tracht einer Ciſtercienſernonne an der 
Wand des Kirchſtübleins hing. 

„Glaube nicht, daß ich von Dir ablaſſe,“ fuhr der Spuk 
fort, „denn nur Du allein kannſt mir Ruhe verſchaffen. Du 
iſt beſtimmt den Schatz zu heben und magſt es thun wann Du 
illſt und in jeder Dir beliebigen Begleitung. Laß den Pfarr— 
errn und all Dein Geſippe und Deine Dienerſchaft mit Dir 
ehen und ihr mögt dabei beten und ſingen, zum Zeichen, daß 
ich kein unſeliger Geiſt bin.“ — In dieſer Weiſe ſprach das 
onnengeſpenſt noch mancherlei und verließ dann mit traurigem 
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Neigen des Hauptes das Gemach. Philippine blickte ihm, ans 
Fenſter tretend, nach. Der Spuk trat aus dem Hauſe und ging 
über den Hof nach der nahen Kirche, wo er im Seitenſchiffe bei der 
Trebraiſchen Familiengruft verſchwand. 

Die Beſuche des Nonnengeſpenſtes wiederholten ſich alltäglich, 
aber trotz ſeines frommen Gebahrens rieth der Pfarrer der Edel— 
frau unbegreiflicher Weiſe fortwährend hartnäckig ab das Verlangen, 
als ein ſeelengefährliches, zu erfüllen. Dieſer geiſtliche Starr⸗ 
ſinn ihres Beichtigers war ohne Zweifel für Frau Philippine ver⸗ 
hängnißvoll, denn wenn der Geiſtliche, unter den nothwendigen 
Sicherheitsmaßregeln, den Wunſch des Spuks geſtattet hätte, würde 
wahrſcheinlich durch das Nichtvorhandenſein des Schatzes auch 
das Nonnengeſpenſt in das richtige Licht getreten ſein. — Dieſes 
aber, erſt ſo ſanft und fromm, wurde in Folge ſeiner vergeblichen 
Bemühungen um die Hebung des Schatzes nunmehr boshaft und 
rachſüchtig. Zum letzten Male hatte es verlangt, die Edelfrau ſolle 
nur ihre Schürze auf die Stelle breiten, wo angeblich der Schatz 
vergraben ſei, und dieſe Weigerung war es, welche das Benehmen 
des Spuks ſo nachtheilig umgeſtaltete. Er wich jetzt weder bei 
Tage noch bei Nacht, ſetzte ſich auf Philippinens Bett, wenn ſie 
ſchlafen wollte, ſtieß ſie und zwickte ſie blutrünſtig, und betete zur 
Abwechſelung ihr vor. Bisweilen beruhigte das Geſpenſt aber 
auch Philippinens weinendes Kind, welches ihm dann P 
entgegen lächelte. 

Unter dieſen Anfechtungen waren mehrere Monate vergangen 
und die unglückliche Edelfrau begann in tiefe Schwermuth zu ver⸗ 
ſinken; da beſchloß man, ſie von Gehofen weg nach dem Gute ihres 
Vaters, dem zwei Meilen entfernten Bedra, zu bringen. Am 20. 
Januar 1684 ſollte die Reiſe zu Schlitten vor ſich gehen. Schon 
ſaßen Frau Philippine und ihr Schwager, der Hauptmann von 
Hund, im Schlitten und die Pferde ſollten eben anziehen, da ſtand 
plötzlich hinter Beiden auf der Kufe — das Nonnengeſpenſt. Voller 
Verzweiflung entriß die Edelfrau dem Hauptmann ein Piſtol un 
feuerte es dem Plagegeiſte nach dem Antlitz ab. Jetzt enſtand ein 
ſchreckliche Scene. Die Edelfrau wurde aus dem Schlitten ge- 
worfen und mit Schlägen auf Bruſt, Mund und Wangen miß⸗ 
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handelt. Als fie wieder im Schlitten ſaß, hieb der entſetzte Kut— 
ſcher auf die Pferde und im Fluge gings fort, aber auf der Kufe 
hockte das Nonnengeſpenſt als grauſige Begleitung. — Da im 
Schloſſe Bedra die Mißhandlungen fortgeſetzt wurden, kehrte Frau 
Philippine nach einigen Tagen nach Gehofen zurück, wobei der 
Spuk wieder ſeinen Platz auf der Schlittenkufe eingenommen hatte. 

Alle Crorcismen, Kirchengebete und frommen Spenden, wo— 
durch man den Spukůk zu vertreiben gedachte, waren vergeblich ge— 
weſen und nunmehr wendete ſich die betrübte Familie der heimge— 
ſuchten Frau in ihrer Rathloſigkeit an die Univerſität Leipzig, und 
bat um Verhaltungsmaßregeln und Hülfe. Die theologiſche Fakul— 
tät, welcher man die Sache zuerſt vorlegte, fand dieſen wichtigen 
und unerhörten Fall ſo bedenklich, daß man beſchloß, auch die 
juriſtiſche Fakultät in die Berathung zu ziehen. An die medi— 
ciniſche Fakultät dachte aber Niemand. Da inzwiſchen die Herrn 
in Leipzig zu keinem zufriedenſtellenden Reſultate gelangen 
konnten, wurden auch die Fakultäten von Wittenberg und Jena 
zur Theilnahme an einer Beſchlußfaſſung herangezogen. Sie 
ſchrieben und disputirten lange über den unerhörten Caſus und 
ließen auch das Bild der geſpenſtigen Nonne, aus dem Betſtüblein 
zu Gehofen nach Leipzig holen, wo es leider verloren gegangen 
iſt. Vor vierzig Jahren war der dem Zerfallen nahe Rahmen 
deſſelben in der Kirche zu Gehofen noch vorhanden und wurde 
in der Betſtube des ſogenannten Trebraiſchen Gutes als Curioſum 
gezeigt. Auf dieſes Conterfei ſcheint aber das Nonnengeſpenſt 
große Stücke gehalten zu haben, denn als eines Tages muth— 
willige Knaben das Bild mit Ruthen geſchlagen hatten, peinigte 
die Nonne Frau Philippine ſo lange, bis die kleinen Uebelthäter 
exemplariſch beſtraft worden waren. 

Nach langem Disputiren wurde endlich von den vereinigten 
Fakultäten zu Leipzig, Wittenberg und Jena ein Beſchluß ge— 
faßt, welcher mit dem des Gehofiſchen Pfarrers Magiſter Thale— 
mann völlig übereinſtimmte. „Ob es gleich den Anſchein habe, 
lautete derſelbe, als ob das Geſpenſt der Nonne wirklich die vor 
Menſchengedenken geſtorbene Jungfer Anna von Trebra ſei, 
auch an ihrem ganzen Thun und Walten kein Mangel an 
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chriſtlicher Frömmigkeit und Gottesfurcht ſich verſpüren laſſe, 
ſo hätte doch die durch Zeugen erhärtete Boshaftigkeit, mit 
welcher das Geſpenſt die Edelfrau angegriffen, gerechtes Bedenken 
erregt, ob daſſelbe nicht vom Teufel, als dem Vater des Be⸗ 
trugs und der Lüge, geſendet worden, die chriſtliche Frau von 
Adel zur Sündhaftigkeit zu verlocken, weshalb dem Anſinnen 
kein Gehör zu ſchenken, ſondern das Geſpenſt auch fernerhin 
durch fleißiges Beten anzugehen ſei. | 

Das war ein ſchlimmer Troſt für die leidende Frau, denn 
die Peinigungen des Spuks dauerten ununterbrochen fort. Ihr 
Haus wurde nicht leer von theilnehmenden Freunden und Ver— 
wandten, welche ſie und ihren ebenfalls tiefbetrübten Gatten zu 
tröſten kamen. Als eines Tages, und dies iſt bemerkenswerth, 
der alte Comthur der Deutſchherrencommende Griefſtedt, Franz 
von Neuhoff, die Frau von Eberſtein fragte: „ob das Geſpenſt 
nicht gar ein Traumbild ſei? begann dieſe zu ſchluchzen und zu 
weinen und ſagte, ſie wünſche es möge ſo ſein, aber der Spuk 
wäre wirklich vorhanden und ſehe ihn auch ihr Töchterlein. Als 
aber der Comthur vernahm, das Geſpenſt ſei im Gemache, hielt 
er an daſſelbe eine energiſche Vermahnung, ſein unchriſtliches 
Beginnen einzuſtellen, worauf die Nonne bitterlich zu weinen 
begann, daß ihr Vorſtecktüchlein ſich von Thränen netzte. Trotz 
dem aber ſetzte ſie ihre Quälereien fort und wechſelte dabei mit 
fleißigem Beten ab. 

Da geſchah es, daß um die Oſterzeit auf dem „Trebraiſchen 
Hofe“ wo die Geſpenſtergeſchichte ſich abſpielte, zum Beſuch ein 
Vetter, Hans von Trebra erſchien, der in einem kurſächſiſchen 
Reiterregiment als Cornet diente, und in Dresden von der 
ſchweren Heimſuchung feiner Gehofiſchen Muhme gehört hatte. 
Der Cornet hatte manchem blutigen Gefecht am Rheinſtrome 
beigewohnt und bei dem Entſatze Wiens ſich tüchtig mit den 
Türken gemeſſen, was Wunder, daß er ſich vor einem armſeligen 
Geſpenſt nicht fürchtete, zumal ſolches früher eine Verwandte 
ſeines Stammes und Namens geweſen war. Trotz ſeines zu⸗ 
verſichtlichen Glaubens, daß man es hier, wie auch das Gut⸗ 
achten der Gelehrten beſagte, mit einem trotzigen und böſen 


Geiſte zu thun habe, beſchloß er in feinem Mitleide für die 
geplagte Edelfrau und als wohlverſuchter chriſtlicher Cavalier, 
es mit demſelben aufzunehmen. Ergötzlich iſt der Bericht, in 
welcher Weiſe Junker Hans dies ausführte und zwar gegen den 
Wunſch und Willen ſeines ängſtlichen Vetters, des Gemahls 
Frau Philippinens, der von ſolchem trotzigen Gegenſtreben noch 
größeres Unheil befürchtete. Junker Hans ließ ſich jedoch in 
ſeinem Vorhaben nicht beirren. Nachdem er ſich durch einen 
tüchtigen Schluck Wein und ein Gebet geſtärkt hatte, trat er in 
das Schlafzimmer Philippinens, die unpäßlich im Bett lag, und 
fragte, ob das Geſpe nſt gegenwärtig ſei? Auf die bejahende 
Antwort Philippinens, und daß ſelbiges auf dem Bettrand ſitze, 
begann Hans von Trebra an daſſelbe eine Anſprache. Jeden— 
falls mag dieſelbe ziemlich deutlich und kernig geweſen ſein, denn 
auf des Cornets militäriſchen Befehl, der Spuk ſollte ſich ohne 
Widerrede nach dem ihm gebührenden Platze in der Familien— 
gruft begeben, erhob ſich das Nonnengeſpenſt mit grimmigem 
Antlitz — und gehorchte. 

Von jetzt an kam die Nonne nicht mehr am Tage, ſondern 
nur noch am Abend oder bei Nacht, aber auch hierfür wußte 
der tapfere Vetter Rath. Als der Spätabend eintrat bettete er 
ſich der Muhme zur Linken, während deren Gemahl auf der 
rechten Seite Platz nahm. Sowie aber Frau Philippine die 
Ankunft des Nonnengeſpenſtes verkündete, empfing es der mili— 
täriſche Vetter mit Grobheiten, Spottreden und ſchlechten Witzen, 
und forderte, immer kühner werdend, daſſelbe auf, doch auch mit 
ihm anzubinden. Dieſe Behandlung ſchien den Spuk einzu— 
ſchüchtern. Er ſprach zwar gegen die Edelfrau die Drohung 
aus, ſich ſowohl an dem Cornet wie auch an dem Haus— 
herrn zu rächen; aber ohne daß es geſchah flüchtete er vor dem 
trotzigen Soldaten bald wieder in ſeine Gruft zurück. 
| Junker Hans von Trebra war muthmaßlich die erſte Perſon, 
welche bei der verzweifelten Lage der Edelfrau männliche Ent— 
| chloſſenheit zeigte und dies erfüllte Frau Philippine mit Muth 
und Zuverſicht, was dem Beichtvater Magiſter Thalemann und 
ſechs Fakultäten nicht hatte gelingen wollen. Sie fühlte ſich 
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kräftig unterſtützt, glaubte zu bemerken, daß das Geſpenſt ſich 
vor dem kecken Kriegsmann ſcheute und ihr Herz wurde leichter. 
Der Spuk erſchien immer ſeltener und hatte ſeine bösartige 
Natur gänzlich abgelegt, indem er nur noch weinte, ſeufzte und 
betete. Endlich entſchloß er ſich, ſeinen undankbaren Verwandten 
für immer den Rücken zu wenden. Am Sonntage Quaſimodo⸗ 
geniti 1684 nahm das Nonnengeſpenſt von Frau Philippinen 
und deren Töchterlein traurig Abſchied. Dem Cornet, welcher 
dabei in gewohnter Weiſe ſeine ſpitzen Bemerkungen machte, 
wandte es verächtlich den Rücken. Die Edelfrau und deren 
Gemahl ließen durch öffentliches Kirchengebet Gott für ihre Be- 
freiung aus der Gewalt des Geſpenſtes, die faſt ſechs Monate 
gewährt hatte, danken, zugleich aber auch vorſorglich — die 
Trebraiſche Todtengruft, wo die geſpenſtige Nonne ruhte, ver— 
mauern. 

Es iſt bemerkenswerth, daß weder im Kirchenarchive zu 
Gehofen, noch im Familienarchive der Familie von Eberſtein 
über dieſe, ſo ungeheures Aufſehen erregende Geſpenſtergeſchichte 
ſchriftliche Nachrichten vorhanden ſind. Dagegen hat der Beicht— 
vater der Edelfrau, Pfarrer Thalemann, darüber eine kleine, 


höchſt ſelten gewordene Schrift erſcheinen laſſen, welche ihn aller- 


dings als einen tief vom Aberglauben ſeiner Zeit erfaßten Mann 
kennzeichnet. Gleichzeitig ſetzten ſich aber auch eine große An— 
zahl anderer theologiſcher Federn in Bewegung und auf den 
Univerſitäten gab das Ereigniß Veranlaſſung zu den wunder— 
lichſten Disputationen. Noch in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts ſuchte ein altgläubiger Geiſtlicher durch das Ge⸗ 
hofenſche Nonnengeſpenſt die Exiſtenz unſeliger Geiſter auf Erden 
unter Zulaſſung Gottes und unter teufliſchem Einfluſſe nachzu— 
weiſen, wobei er für die Mitwirkung des Teufels die Spuren 
erlittener Mißhandlungen am Körper der Frau von Eberſtein 
und das unnatürliche Verdrehen ihrer Glieder, ſowie das Empor 
werfen und Schlagen beim Beginn jener unheimlichen Schlitten- 
reiſe, als Beweisgründe anführte. — Am auffälligſten bleibt 
jedoch, daß in den Archiven der drei genannten Univerſitäten 
Leipzig, Wittenberg und Jena die betreffenden Acten und Schrift⸗ 
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ſtücke fehlen. Da möchte man glauben, ſie ſeien abſichtlich 
vernichtet worden, um das Andenken an ein Ereigniß vergeſſen 
zu machen, bei welchem die Gelehrtenweisheit dem praktiſchen 
Verſtande einer ſchlichten Kriegsgurgel unterlegen war. 

Frau Philippine von Eberſtein ſcheint in Gehofen ſich 
ferner nicht behaglich gefühlt zu haben. Sie veranlaßte ihren Ehe— 
herrn nach einem andern Familienſitze überzuſiedeln, wo ſie auch 
nach wenigen Jahren geſtorben iſt. — Auf jeden Fall iſt aber 
in der pſychologiſch und kulturgeſchichtlich merkwürdigen Geſchichte 
von dem Nonnengeſpenſte zu Gehofen manches Dunkel unauf— 
geklärt geblieben. — 

Daß beſonders Schlöſſer als Tummelplätze geſpenſtiger 
Weſen gelten, liegt einmal in dem meiſtentheils hohen Alter 
dieſer Gebäude wie auch darin, daß ſie immer die Wohnſitze 
bevorzugter Geſchlechter waren, welche auf die nachbarliche Be— 
wohnerſchaft willkürlichen Einfluß ausüben konnten, und dies 
auch weidlich thaten. Wenn nun ſolch ein ritterbürtiger Ge— 
bieter bei Lebzeiten ein ſchlimmer Grundherr geweſen war, ſo 
mußte er nach ſeinem Tode inſofern dafür büßen, als ihn die 
Unterthanen zum ruheloſen Geſpenſt machten, das allerhand 
Unfug verübte und ſich namentlich in allerhand Schabernack, 
als Aufhucken, Steinwerfen und Aenlichem gefiel. Er ritt oder 
fuhr wohl auch des Nachts auf flammenſpeiendem Roſſe oder 
feurigem Wagen herum, unter Umſtänden, wie der alte General 
von Boſe auf Mölbis, oder der Landeshauptmann von Noſtitz 
auf Neſchwitz, auch hoch in den Lüften, und zwar ſtets in der 
Toilette, wie er ſie bei Lebzeiten getragen hatte, ſogar, wie 
General Boſe, mit der Allongeperücke auf dem geſpenſtigen 
Haupte. Böſe Gerichtshalter und Amtleute, verwandelte der 
Volksglaube gern in Thiergeſpenſter, namentlich einen feurigen 
Hund oder dreibeinigen Eſel, die in Feld und Flur den nächt— 
lichen Wanderer erſchreckten. Im Hauſe kommen dieſe ge— 
ſpenſtigen Thiere ſelten vor und ſind mir nur zwei Beiſpiele 
von ſolchen Erſcheinungen bekannt. Im Jahre 1564, erzählen 
die Leipziger Jahrbücher, war um die Weihnachtszeit ein Polter— 
geiſt von einer Hexe in das Lazareth verbannt worden, welcher 
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in Geſtalt einer Katze die Kranken und andere Leute ſehr vexirte. 
Das andere Thiergeſpenſt iſt die Henne von Kinsberg, über 
welche ich in Betracht der damit zuſammenhängenden merkwür⸗ 
digen Umſtände Näheres berichten will. 

Es war eine alte Sage im Kinsberger Schloß, daß in 
einem Gemache deſſelben ſich bisweilen eine ſchwarze Henne mit 
zwei weißen Küchlein ſehen laſſe, die unter einem dort befind— 
lichen großen Ofen hervorkäme und ängſtlich gluckſend etwas zu 
ſuchen ſchien. Die früheren Beſitzer dieſes Schloſſes hatten die 
Wahrheit dieſes Spuks gläubig anerkannt und ließen deshalb 
das Gemach, in welchem die Henne ihr Weſen treiben ſollte, 
außer Gebrauch. Als aber mit der neueren Zeit das Licht der 
Aufklärung auch die Geſpenſter verſcheuchte, befahl ein Schloß— 
herr, das verrufene Zimmer wieder zu öffnen und wohnlich ein— 
zurichten und verlachte die Furcht der Dienſtleute vor demſelben 
als Beſchränktheit. Er konnte jedoch den Verruf, in welchem 
das Zimmer ſtand, nicht bannen, es behielt nach wie vor den 
Namen „die Geiſterſtube“. 

Da geſchah es, daß eines Abends militäriſche Einquar— 
tierung in Kinsberg eintraf, die ein Lieutenant befehligte, der 
auf dem Schloſſe Quartier erhielt, während ſeine Mannſchaft 
im Dorfe Unterkommen fand. Das Detachement war ſpät 
Abends angelangt und der Offizier verabſchiedete ſich bald von 
der Familie des Schloßherrn, um ſein Zimmer aufzuſuchen und 
ſich zur Ruhe zu legen. Man hatte ihm als Wohnung das 
Gemach angewieſen, worin die Henne ſpuken ſollte. 

Als der Gaſt am nächſten Morgen am Frühſtückstiſch er— 
ſchien, war er ſichtlich übernächtig und zerſtreut, ſo daß ihn der 
Schloßherr fragte, ob er nicht wohl geſchlafen habe. Der 
Lieutenant leugnete nicht, daß dies der Fall geweſen ſei. Weit 
entfernt dabei an die ſpukende Henne zu denken, forſchte der 
Schloßherr weiter, ob der Gaſt nicht mit dem Bett zufrieden 
geweſen, oder ob ſonſt etwas zu ſeiner Bequemlichkeit verab— 
ſäumt worden ſei? Nur zögernd ließ ſich nach wiederholter Frage 
der Offizier zu der Erklärung herbei, er habe eine nächtliche 
Störung gehabt, nach welcher er nicht ſobald wieder habe ein— 
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ſchlafen können, und, wie er lächelnd hinzuſetzte, nach der zu 
urtheilen, es in dem alten Schloſſe nicht geheuer ſein möge. 

Der Schloßherr wußte nicht, ob er dieſe Rede als Scherz 
oder als Ernſt aufnehmen ſollte. Er wendete ſich an ſeine 
Gemahlin, mit der Frage, wo ſie den Gaſt habe unterbringen 
laſſen, und dabei ſtellte ſich denn heraus, daß dies, wegen einer 
Reparatur im Haupthauſe, im Flügelgebäude und zwar in der 
— blauen Stube — geſchehen ſei. Das Wort „Geiſterſtube“ 
wollte nicht über die ſtockenden Lippen. 

Im Flügelgebäude? fiel der Schloßherr ſeiner Gemahlin 
ins Wort. Auch er wollte nicht in des Lieutenants Gegenwart 
die von ihm benutzte Stube mit einer ſo unheimlichen Bezeich— 
nung belegen laſſen. Er knüpfte daher die Frage an, ob vielleicht 
der Gaſt durch das früh beginnende rege Leben auf dem nahen 
Oekonomiehofe geſtört worden ſei? 

Das nicht, verſetzte der Offizier. Der Störenfried befand 
ſich in meinem Zimmer. 

Der Schloßherr hörte erſtaunt dieſe Rede und bat um 
Aufklärung. 

„Als ich mich zur Ruhe begeben und vielleicht eine Stunde 
lang geſchlafen haben mochte,“ berichtete der Offizier, „wurde ich 
plötzlich durch ein ſeltſames Geräuſch geweckt. Aufblickend ſah 
ich, daß die Nachtkerze noch brannte und hörte die Thurmuhr 
eilf ſchlagen. Eben wollte ich wieder dem Schlummergott in 
die Arme ſinken, als ich abermals das Geräuſch vernahm und 
mich nunmehr im Bett aufrichtete. In demſelben Augenblick 
kam unter dem großen Ofen eine ſchwarze Henne, gefolgt von 
zwei ſchneeweißen Küchlein hervor. Sie ging mit ihnen bis in 
die Mitte des Zimmers, gluckte und ſcharrte, ſträubte ſich, als 
wenn ſie einen Raubvogel wahrnähme und ſchlug mit den 
Flügeln ſo ſtark, daß das auf dem Tiſche ſtehende Licht flackerte 
und zu verlöſchen drohte. Hierauf durchwandelte ſie das ganze 
Gemach und kam endlich auch vor mein Bett. Jetzt flatterte ſie 
hochauf und das Licht verloſch. Beim ſchwachen Scheine des 
Mondes, der durch die Fenſter ſchimmerte, bemerkte ich nach 
einer Weile, daß ſie wieder emporflatterte und das Licht brannte 
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von Neuem hell auf. Darauf ſich beruhigend, kehrte ſie wieder 
um und pickte auf den Fußboden, worauf die beiden Küchlein 
herbeieilten und mit der Mutter unter dem großen Ofen, woher 
ſie gekommen waren, verſchwanden.“ 

„Das Alles kam mir doch ſonderbar vor,“ fuhr der Offizier 
fort. „Zweifelnd, ob ich ein wirkliches Ereigniß vor mir gehabt 
oder ob mich eine Täuſchung betroffen, ſtand ich auf, nahm das 
Licht und durchſuchte erſt den Ofen und deſſen nächſte Umgebung, 
und dann das ganze Zimmer, ich fand jedoch weder ein Hühner— 
neſt noch die Glucke mit ihren Küchlein. Ich leugne nicht, daß 
es mich jetzt ein wenig wie Grauen beſchlich und der ſonderbare 
Beſuch, deſſen Wiederkehr ich erwartete, mich nicht zum Schlafen 
kommen ließ, bis der Tag erbrach.“ 

Dem Offizier war nicht entgangen, daß die Familie bei dieſer 
Mittheilung in Erſtaunen gerieth und die Gemahlin des Schloß— 
herrn dieſen mit ängſtlicher Beſorgniß fragend anblickte. Der 
Schloßherr allein blieb ruhig und verſetzte mit ungläubigem Lächeln. 
„Ich weiß nicht, ob das, was Sie da erzählt haben, Ernſt oder 
Scherz iſt. Sie ſind erſt geſtern am Spätabend hier eingetroffen 
und wie ich von Ihnen vernahm, vorher niemals in dieſer Gegend 
geweſen. Gleichwohl kennen Sie die hier und gewiß nur in der 
nächſten Nachbarſchaft haftende Sage von der Geiſterhenne. Ge⸗ 
ſtehen ſie, mein Herr, der Diener, welcher Sie geſtern Abend nach 
Ihrem Zimmer geleitete, hat Ihnen von der ſpukenden Henne und 
ihren Küchlein geſchwatzt und zur Strafe dafür, daß meine Frau 
ihnen das unheimliche Gemach hat zur Nachtruhe anweiſen laſſen, 
haben Sie uns ein pikantes Geſpenſtergeſchichtchen zum Beſten 
gegeben.“ 

„Sie irren, entgegnete ernſt der Offizier. Mein Ehrenwort 
bürge Ihnen dafür, daß ich weder von dem Diener, noch ſonſt 
vorher Kenntniß von einer ſolchen Sage erhalten habe. Was ich 
von der Erſcheinung mittheilte, beruht einzig und allein auf 
eigener Erfahrung und Anſchauung. Ebenſo kann ich mit beſtem 
Gewiſſen verſichern, daß ich bei dem Abenteuer vollkommen wach 
und anfänglich der Meinung war, daß die Hühner durch einen 
Zufall ins Zimmer gekommen ſein müßten, was ja auch ſehr 
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nahe lag. Ich habe dabei an nichts weniger als Uebernatür— 
liches gedacht, und eine Erklärung des angeblichen Spuks dürfte 
ſich vielleicht noch jetzt ermitteln laſſen, wenn man den alter— 
thümlichen Ofen genau unterſuchen ließ. 

Noch immer ſträubte ſich der Verſtand des Schloßherrn, 
die Erſcheinung der drei Hühner für etwas anderes als die 
Ausgeburt einer erregten Phantaſie, wo nicht gar eines leb— 
haften Traumes, zu halten. Endlich kam er zu einem Entſchluſſe. 
Wir haben jetzt die Maurer im Schloſſe, ſagte er zu ſeiner 
Gemahlin. Was meinſt Du, wenn wir einen ſolchen beauf— 
tragten, in unſerer Gegenwart den alten Ofen wegzunehmen. 
Vielleicht wird dadurch das Geheimniß zu Ehren unſerer auf— 
geklärten Zeit gelöſt. 

Die Schloßherrin hatte dagegen nichts einzuwenden und 
es mußte alsbald ein Maurer ans Werk gehen. Das Geheimniß 
wurde inzwiſchen durch Abhebung des Ofens nur theilweiſe ge— 
löſt. Als nämlich der Maurer das Eſtrich weggenommen hatte, 
ſtieß er auf ein erhabenes Gediehle, unter welchem die Gerippe 
zweier ganz jungen Kindlein lagen. Wer ſie dorthin gebracht, 
und unter welchen Umſtänden dies geſchah und ob damit eine 
Greuelthat zuſammenhing, darüber iſt niemals Licht verbreitet 
worden. Weder die Archive des Schloſſes noch die der Kirche 
boten den geringſten Anhalt und ſelbſt die Tradition im Volke 
ſchwieg darüber, was allerdings für ein geheimes Verbrechen 
zu ſprechen ſcheint. — Die beiden Kindergerippe ließ der Schloß— 
herr auf dem Kirchhofe verſcharren, und der unheimliche Ofen 
wurde nicht wieder aufgeſtellt. — Seit jener Zeit hat ſich die 
ſchwarze Henne mit ihren Küchlein nicht wieder gezeigt. Das 
Volk aber hat das Ereigniß in ſeinen Sagenkreis gezogen. 
Man erzählt, die Gluckhenne ſei die Mutter der beiden ermor— 
deten Kinder, der ſchneeweißen Küchlein, geweſen, welche bis zur 
Entdeckung der Gebeine und deren Beiſetzung in geweihter Erde, 
ſammt ihnen keine Ruhe finden konnte. 

Wie geſchickt übrigens die Tradition hiſtoriſche Thatſachen 
mit der Sage zu verſchmelzen, wie wunderbar ſich im Munde 
des Volkes Wahres und Falſches, Geſchehenes und Erdichtetes 
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zu verbinden pflegen und dem Ganzen ein grauſig-komiſches Ge— 
präge aufzudrücken verſtehen, darüber fehlt es nicht an zahl⸗ 
reichen Beiſpielen, von welchen die meiſten wohl auf dem Ge— 
biete des Spuks und Geſpenſterglaubens wurzeln. Eine dieſer 
am wenigſten bekannten und doch ſicherlich hübſcheſten und er— 
götzlichſten Geſpenſterſagen haftet an der Ruine des Schloſſes 
Kohren bei Altenburg und iſt durch Otto Moſer, der ſie an 
Ort und Stelle von einer neunzigjährigen Frau erzählen hörte, 
bekannt geworden. Die Ruine liegt in dem reizenden Thal der 
Wyhra über dem Städtchen Kohren auf einer vorſpringenden 
Bergzunge und die einſtige Größe und Bedeutung der Burg 
bezeugen noch zwei gewaltige, wohlerhaltene Wartthürme Wo 
vormals die Gebäude des Schloſſes ſtanden, ſieht man, am 
Bergeshange hingeſtreut, ärmliche Wohnungen, deren Fundamente 
die tauſendjährigen Mauern bilden, zwiſchen welchen einſt das 
ſorbiſche Fürſtengeſchlecht der Choro hauſte. Als das Chriſten— 
thum die Heidengötter und mit ihnen die Herrſchaft der Sorben 
geſtürzt hatte, ſaßen auf der Burg Kohren die Ritter von 
Chorum, deren Stamm im 14. Jahrhundert mit dem Kinder: 
loſen Thimo erloſch, deſſen ſechs Söhne, wie die Tradition be— 
richtet, ſämmtlich in der Schlacht bei Lucca erſchlagen wurden. 
Die einzige Tochter Thimos, Jutta, war mit einem jungen 
Ritter auf dem nachbarlichen Schloſſe Gnandſtein verlobt, der 
zur Erfüllung eines mütterlichen Gelübtes nach Paläſtina zog 
und dort von den Sarazenen erſchlagen wurde. Darüber brach 
der Braut aus Gram das Herz; vorher aber verwünſchte ſie 
ſich und ihr Schickſal und muß nun, wie das Volk erzählt, ſo 
lange umgehen, bis ſich ein Sterblicher findet, der mit ihr am 
Altar die Ringe tauſcht. So unwahrſcheinlich dies nun auch 
zu fein ſcheint, hat ſich doch vor Zeiten ein verwegener Geſell 
gefunden, der ſich bereit zeigte, mit der geſpenſtigen Jutta vor 
den Altar zu treten. Das hat er dem Gaſtwirth unten am 
Schloßberge ſelbſt erzählt, und ſo iſt die Geſchichte von Kind 
auf Kindeskind gekommen und beſonders von alten Leuten un— 
vergeſſen und wohl auch geglaubt. Auch vom Prinzenräuber 
Kunz von Kaufungen, deſſen Schwager der Schloßherr Helfreich 


von Meckau war, und welcher in der Nacht vor dem Prinzen- 
raube, am 7. Juli 1455, auf der Burg Kohren verweilte, be— 
richtet die Sage, daß er bisweilen in der nahen Kirche, wo 
ſeine Gemahlin, Eliſabeth von Einſiedel, begraben liegt, mit dem 
Kopfe unterm Arme ſich ſehen laſſe. Aber der arme Heißſporn 
ruht wohl ſtill und friedlich unter dem Hochgericht bei Frei— 
berg und verlangt nach keinem Spuk in ſo weiter Entfernung. 
Der Friedensſchluß von Osnabrück und Münſter hatte dem 
dreißigjährigen Kriege ein Ende gemacht, und Bürger wie Land— 
mann jauchzten freudigen Dank zum Himmel empor, deſſen 
Segnungen ſo lange Jahre hindurch nur der verwilderten Sol— 
dateska zu Gute gekommen waren. Nach dieſem, durch beiſpiel— 
loſe Schrecken ausgezeichneten Kriege, war die Bevölkerung 
Deutſchlands durch Mord, Brand und Seuchen auf vier Millionen 
zuſammengeſchwunden, und lange noch ſiechte Deutſchland an 
den empfangenen Wunden, die es bis ins Mark getroffen hatten. 
Der Soldat allein war Herr geweſen dreißig Jahre hindurch 
und ſo konnte es nicht anders ſein, als daß die Kriegsleute den 
Friedensſchluß mit Unmuth vernahmen, indem er ſie zu ruhm— 
loſer Unthätigkeit verurtheilte. Die Regimenter wurden aufge— 
| löſt und entlaffen, abgedankt, wie man es damals hieß, die Ge— 
ſchütze in die Feſtungen geſchafft und den Offizieren Reiſegeld 
gezahlt, um in die Heimath zurückzukehren, oder dem Kriegs— 
handwerke in fremden Landen nachzuziehen. 
Unter dieſen entlaſſenen Kriegsleuten befand ſich auch ein 
thüringiſcher Edelmann, dem die Tradition den Namen Utz von 
Cannewurf beilegt, welcher als Cornet in einem kaiſerlichen 
Küraßreiter⸗Regiment gedient und nunmehr den Beſchluß ge— 
faßt hatte, ſeinen Degen der Krone Frankreich anzubieten. Utz 
| von Cannewurf war ein tapferer und freudiger Kriegsmann, der 
indeſſen auf Erden nichts weiter beſaß, als ein gutes Roß und 
‚fein wohlerprobtes Rüſtzeug. Mit feiner Verwandtſchaft ftand 
der Cornet wegen verſchiedener wilder Streiche, die ihn in 
kaiſerlicher Majeſtät Armada geführt, ſchon längſt in keiner 
Verbindung mehr. Nach der Heimath zurückzukehren, ſchien ihm 
daher weder räthlich noch angenehm. Des Soldaten Heimath 
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ift überall, wo's Krieg giebt, wenigſtens war dies in früheren 
Zeiten der Fall und ſo wußte ja Utz von Cannewurf, daß er 
bei jedem Potentaten, der in Rüſtung ſtände, willige Aufnahme 
finden würde. Von dieſer Ueberzeugung beſeelt, beſtieg der 
Cornet nach erhaltener Abdankung ſein Roß und ritt guten 
Muthes gegen Weſten, unbekümmert, wie lange die Reiſe nach 
Frankreich dauern würde, denn ſein Wams barg einen ſchweren 
Lederbeutel, gefüllt mit eitlem Golde, das er als ehrlichen Beute- 
pfennig einem im offenen Kampfe überwundenen ſchwediſchen 
Oberſten abgenommen hatte. 

Und ſo zog denn Utz von Cannewurf ſorglos fürbaß und 
ritt an keinem anſehnlichen Wirthshauſe vorüber, ohne einen 
guten Trunk zu thun, zumal die Juniſonne heiß vom Himmel 
herniederbrannte. So kam er nach langen Kreuz- und Quer⸗ 
zügen eines Abends auch nach Kohren, wo er vor der Herberge 
vom Roſſe ſtieg und ein Schöpplein Meißner verlangte. Die 
am Sattel feſtgeſchnallte Eiſenrüſtung mit dem ſchweren ge⸗ 
gitterten Helme, das gerade Schwert und das Fauſtrohr ver— 
riethen, daß der Reiſende ein Kriegsmann war und neugierig 
drängten ſich die Gäſte in des Junkers Nähe und tranken ihm 
höflich zu. Das gefiel dem Cornet. Er that Allen Beſcheid, 
und begann von feinen Kriegsthaten zu erzählen, daß den Zus 
Zuhörern die Haare zu Berge ſtiegen. Dazu zechte der Cornet 
nach Herzensluſt und kam endlich dergeſtalt ins Feuer, daß ſeine 
Erzählungen jeden Grad von Wahrſcheinlichkeit überſtiegen und 
ſein Auditorium die Köpfe ſchüttelte und ſich untereinander 
fragend anblickte. Dem Cornet fielen endlich dieſe Kundgebungen 
beleidigenden Zweifels an feiner Wahrhaftigkeit auf und ver— 
ſetzten ihn in Zorn. Die Folge war ein Streit, wobei der 
Cornet einen der Zweifler mit der Fauſt ins Geſicht ſchlug. 
Die Uebrigen wollten hierauf dem Cornet zu Leibe und drangen 
in hellen Haufen auf ihn ein, aber ſolche Gegner achtete Utz 
von Cannewurf wenig. Er ſprang von ſeinem Sitze auf, zog das 
lange glänzende Reiterſchwert und mit der flachen Klinge wüthend 
auf die polternden und ſchimpfenden Widerſacher einhauend 
ſtiebten dieſelben wie ein Rudel aufgeſcheuchter Rebhühner angſt— 
erfüllt zur Thür hinaus. 


Der Cornet ſtieß mit einer kräftigen Verwünſchung das 
Schwert in die Scheide, dann warf er dem Wirthe patzig einen 
Dickthaler auf den Tiſch und verlangte ſein Roß. Der Wirth 
aber, der ein wohlwollender Mann war und ſeinen Mitbürgern 
die Zurechtweiſung wegen ihrer Unhöflichkeit wohl gönnte, wollte 
den Junker zurückhalten, zumal er auch ſeinen ſchwankenden 
Gang und nicht minder den goldgefüllten Beutel bemerkte, und 
fragte, ob der Herr Offizier nicht lieber in Kohren übernachten 
wollte, denn draußen ſei es bereits Nacht geworden. 

Nicht um einen Braubottich voll Gold, antwortete der Cornet. 
Mein Roß will ich beſteigen und nicht in einem Hauſe herbergen, 
wo man einen wohlverſuchten Kriegsmann zu beleidigen gewagt 
hat. Komm her, Wirth, bringe noch einen Krug Wein und 
dann hilf mir in den Sattel! Ich glaube, mir iſt der Aerger 
in die Glieder gefahren und es funkelt mir vor den Augen 
wie Pulverdampf! Das Roß wurde vorgeführt. Trotz ſeines 
Rauſches prüfte der vorſichtige Reiter nach Gewohnheit ſorg— 
fältig Sattelzeug und Gepäck. Plötzlich fiel ſein Auge auf die 
beiden, gegen den Nachthimmel aufragenden Thürme des wüſten 
Schloſſes. 

Weß iſt dieſes Schloß? fragte er. Hauſt ein Ehrlicher von 

Adel droben, bei dem ich gaſtliche Aufnahme und ritterliche 
Zehrung finden kann? 
Die dort oben liegen ſchon lange in tiefem Schlafe ant— 
wortete ſcherzend der Wirth. Ich glaube, wenn Ihr ſie aus 
der Ruhe ſtörtet, würde die Aufnahme gerade keine freundliche 
ſein. 

Schlechte Aufnahme? rief der Cornet. Nun hör' mir Einer. 
Was — ſchlechte Aufnahme? Jetzt will ich auf dem Schloſſe 
dort oben übernachten und den Leuten Reſpekt lehren vor einem 
wohlverſuchten Kriegsmanne und Cavalier, der ſeit ein Mandel 
Jahren Pulver gerochen hat! 

Wird ſchwer ſein ſie aufzuwecken, fuhr der Wirth fort, 
wäre denn, daß die Schloßjungfer noch umging. 

Was geht mich die Schloßjungfer an, verſetzte trotzig der 
Cornet. Wenn ſie das Thor nicht öffnen ſchieße ich mit dem 
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Fauſtrohre nach den Fenſtern bis man mir Einlaß gewährt. 
Ich habe das auf meinen Kriegszügen wohl hundert Mal mit 
beſtem Erfolge gethan. 

Junker, begann jetzt ernſthaft der Wirth, begebt Euch nicht 
in Gefahr. Das Schloß iſt wüſt, und droben hauſen unheim⸗ 
liche Weſen, mit welchen ein frommer Chriſtenmenſch dem das 
Wohl ſeiner Seele am Herzen liegt, ſich gar nicht einlaſſen ſoll. 

Was — ich ſoll mich nicht in Gefahr begeben? Glaubſt 
Du Schelm, daß der Cornet Utz von Cannewurf Gefahr kennt? 
ſchrie erboſt der Edelmann. Und wenn der Teufel und ſeine 
Großmutter da oben hauſen, ſo will ich erſt recht hinauf, und 
ſie müſſen mir dieſe Nacht Quartier geben, und ſollte ich ſie 
aus ihren eigenen Betten herauswerfen! 

Thut was Ihr nicht laſſen könnt, edler Junker, ich waſche 
meine Hände in Unſchuld, denn ich habe Euch gewarnt, verſetzte 


der Wirth. Wenn Euch die Geſpenſter auf dem wüſten Schloſſe 


den Hals umdrehen, dann denkt an meine Warnung. Mir 


ſchaudert die Haut bei dem Gedanken in dem wüſten Gemäuer 


bei der Schloßjungfer zu Gaſte zu gehen. 

Die Schloßjungfer? wiederholte der Cornet. Ich bin in mei- 
nem Kriegsleben mit mancher Jungfer im Guten oder Böſen aus⸗ 
einander gekommen, und jo werde ich hier auch fertig werden. Ge— 
hab' dich wohl Wirth! Auf welchem Wege gelange ich nach dem 
Schloſſe? 

Reitet nur gerade fürbaß — am Ende dieſer Gaſſe führt 
ein Weg ſeitwärts nach dem Schloßberge, eben breit genug für 
Mann und Roß, ſagte der Wirth. Junker, ich bitte Euch noch⸗ 
mals nehmt Vernunft an, und rennt nicht in Euer Verderben! 


Vergeblich blieb jedoch jeder Verſuch des Wirths den trotzigen | 


Reitersmann zurückzuhalten. Bald hatte derſelbe den ſchmalen 


Weg nach dem Schloſſe hinauf erreicht, und immer näher traten 


an ihn die gewaltigen Wartthürme heran. Das Thor des 
Schloſſes ſtand offen und die Fenſter des halbzerfallenen Lang— 


hauſes leuchteten in der Finſterniß matt und unheimlich wie 


Phosphor. Aber Alles war todtenſtill und Niemand zeigte ſich, 
den ſpäten Gaſt zu empfangen, was denſelben weidlich verdroß. 
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Vom nahen Kirchthurme ſchlug es zehn. Der Cornet ſtieg vom 
Pferde, löſte das Fauſtrohr vom Sattel, unterſuchte Kraut und 
Loth und machte ſich fertig, daſſelbe, wie er gedroht, nach einem 
der Fenſter abzuſchießen. Da erſchien plötzlich am Fenſter eine 
weiße Geſtalt, in welcher das Auge des Cornets alsbald ein 
Frauenzimmer zu erkennen vermeinte, und winkte mit der Hand. 

Da haben wir's! murmelte Utz von Cannewurf in den Bart. 
Der Wirth iſt ein Schelm, der mich in Furcht ſetzen wollte, damit 
ich in ſeiner Herberge nächtigen möchte. Da kennt er den Cornet 
von Cannewurf ſchlecht; der ſetzt ſich nirgends auf die Leimruthe! 

Während dieſes Gedankens war der Cornet auf das Haus 
zugeſchritten, wo ſich eine ſchmale Pforte mit einer aufwärts 
führenden Wendelſtiege zeigte. Oben angelangt, öffnete er eine 
Thür, die in einen weiten Saal führte. Hier ſaß am Tiſche 
eine ſchöne, aber marmorbleiche Jungfrau, die den Kopf in die 
Hand geſtützt, regungslos vor ſich hinſchaute. Erleuchtet war 
der Saal durch das matte Licht einer an der Decke hängenden 
Ampel. 

Utz von Cannewurf zog den befiederten Reiterhut und 
machte eine höfliche Reverenz. Die Jungfrau blieb unbeweglich. 

Liebwertheſte Jungfer, ſagte Utz, ich bin römiſch kaiſerlicher 
Majeſtät abgedankter Cornet eines wohllöblichen Regiments 
Küraßreiter und auf einem Zuge nach Frankreich zu dem glor— 
reichen König Ludovicus begriffen. Mein Stamm ſind die 
Cannewurfe, in Thüringen geſeſſen. Ich bitte in dieſem adeligen 
Hauſe um einen Imbiß mit Nachttrunk und einen Pfühl zum 
Schlafen. 

Die Jungfrau erhob ſich, begrüßte den Gaſt mit ſteifem 
Knix und wies nach einem Seſſel, auf dem ſich der Cornet be— 
haglich niederließ. Dann nahm die Jungfrau aus einem Schrein 
Speiſen und Wein, bedeutete ſchweigend den Gaſt, ſich beides 
ſchmecken zu laſſen, und ſetzte ſich ihm gegenüber. 

Der Imbiß war trefflich, der Wein nicht minder. Utz 
eerte raſch einige Becher, und wandte, mit vollen Backen kauend, 
ich an ſeine ſtumme Wirthin. 
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Mit Verlaub, wertheſte Jungfer, begann er, nach einem 
Dafürhalten ſeit Ihr das Töchterlein dieſes adeligen Hauſes? 

Die Angeredete neigte bejahend das Haupt. 

Das freut mich, fuhr der Cornet fort. Eure liebwerthen 
Eltern haben ſich aller Wahrſcheinlichkeit nach ſchon ſchlafen 
gelegt? 

Schon längſt! lispelte die Jungfrau, mit einer Stimme, 
gleich dem Nachtwinde, wenn er leiſe durch abgeſtorbenes Schilf 
hinſtreicht. 

Habt Ihr noch Geſchwiſter? fragte Utz. 

Bin meiner Eltern einzig Töchterlein, war die Antwort. 

Das einzige Kind? Ei ſeht doch! Glücklich, wer Euch mal 
zum Ehegeſpons kriegt, meinte der Cornet. Was mich anlangt, 
ſo iſt es einer meiner alten Lieblingswünſche, ſolch ein holdes 
Jungfräulein heimzuführen, inſonderheit, wenn daſſelbe das. 
einzige Kind des Hauſes und deſſen Erbe iſt, wie ich dies auch 
von Euch vermuthe. 

Die Jungfrau lächelte und reichte dem Cornet die Hand. 
Dieſelbe war eiskalt, aber Utz bemerkte dies in ſeiner freudigen 
Ueberraſchung kaum und drückte ſie mit aller Herzlichkeit. 

Liebwertheſte Jungfer oder Dame, rief er, ich bin Utz von 
Cannewurf, der Sproß eines alten, ritterbürtigen Geſchlechts, 
deſſen Stammhaus in Thüringen, am Gebirge der Finne liegt. 
Wenn Ihr an mir, als einem wohlverſuchten Kriegsmanne und 
Cavalier einiges Wohlgefallen fändet, ſo ſtände meiner Werbung 
bei Euren Eltern nichts im Wege. 

Das Antlitz der ſtillen Jungfrau erheiterte ſich. Sie ging 
nach einer Truhe, entnahm derſelben einen welken Kranz von 
Rosmarin und drückte ihn auf das wallende blonde Lockenhaar, 
dann winkte ſie dem Cornet, ihr zu folgen. 

Der Cornet ſtutzte. Was zum Teufel — gleich jetzt? 
Wollen wir nicht erſt morgenden Tages mit den Eltern darübe 
ſprechen? 

Die Jungfrau gab keine Antwort, ſondern winkte noch 
mals. 

Meinethalben, dachte Utz, aber verdammt nothwendig ſchei 
ſie es zu haben! 
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Die Thür öffnete ſich wie von unſichtbarer Hand und Utz 
folgte der Jungfrau nach der Vorhalle. Ueberall ſtrahlte matter 
Lichterglanz. Vor der Halle ſtanden zwei Männer, in längſt⸗ 
vergeſſener Tracht, die das Paar mit ſtummer Verneigung be— 
grüßten und ihnen voranſchritten. Und aus den Zimmern und 
Gängen huſchten Männer- und Frauengeſtalten und ſchloſſen 
ſich an, daß hinter dem Paare ſich ein Zug bildete. Lautlos 
führten die beiden Männer den Zug die Wendelſtiege hinab 
über den Schloßhof nach der Kirche, durch deren Fenſter der 
helle Mondſchein fiel. An den Pfeilern hingen roſtige Helme, 
Schwerter und Eiſenpanzer mit halbvermoderten Trauerfahnen, 
zur Erinnerung an die Verſtorbenen, deren Ritterbilder und 
Frauengeſtalten auf den Leichenſteinen beim Flackern der Kerzen 
hin und her zu ſchwanken ſchienen. 

Der Cornet hatte bis jetzt ſeinen Gleichmuth bewahrt. 
Als jedoch der Zug die Kirche durchſchritt, begann's ihm ein 
wenig unheimlich zu werden. 

Was zum Teufel — das ſieht ja aus als ſollten wir ge— 
traut werden? fragte er zögernden Schrittes die neben ihm 
wandelnde Schloßjungfrau. Die aber antwortete nicht, ſondern 
näherte ſich einer ſteinernen Grabplatte, welche einen Prieſter 
im Ornate darſtellte und klopfte drei Male mit dem Finger 
darauf. Schläfrig richtete die ſteinerne Prieſtergeſtalt ſich empor 
und wandelte mit ſchwerem Tritte auf die Stufen des Altars. 
Die Augen des Prieſters glänzten wie Glühwürmer und als 
er ſich über den Altar beugte entzündeten ſich die Kerzen von. 
ſelbſt. Dumpf erklangen die Töne der Orgel und oben im, 
Thurme läuteten die Glocken, daß die Eulen und Fledermäuſe 
ob des ungewöhnlichen nächtlichen Geräuſches dazwiſchen krächzten 
und gegen die Fenſter der Kirche flatterten. 

Der Cornet fühlte, wie ihm die Haare zu Berge ſtiegen, 
aber er wich nicht. 

Da begann die Stimme des geſpenſtigen Prieſters, dumpf 
wie aus dem Grabe herauf: „Junker Utz von Cannewurf, 
römiſch kaiſerlicher Majeſtät Cornet der Küraßreiter, biſt du 
geneigt und gewilligt dich mit gegenwärtiger edler Jungfrau 
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Jutta von Chorun zu verehelichen, jo ſprich ein lautes und 
deutliches Ja! 

Utz von Cannewurf ſtand einen Augenblick ganz verblüfft. 
Er wandte ſich ſeitwärts, um ſich aus dieſer unheimlichen Ge— 
ſellſchaft fortzumachen; aber da griff aus einer verfallenen Todten- 
gruft eine Knochenhand, daß er erſchrocken einen Seitenſprung 
that. Plötzlich hallte eine greller Schrei durch die Kirche und 
überall wurde es lebendig. Aus den Grüften huſchten in mo— 
derne Leichengewänder gehüllte Geſtalten, die Kerzen auf dem 
Altar verlöſchten und raſſelnd ſtürzten von den Pfeilern und 
Wänden die Trauerfahnen und Eiſenharniſche herab. 

Da ertönte der Schlag der erſten Morgenſtunde und es 
rauſchten die Geſtalten durch die Kirche und verſchwanden und 
der Prieſter legte ſich ſchwerfällig und ſtarr auf feinen Leichen 
ſtein. Junker Utz aber fühlte ſich plötzlich von zwei Knochen» 
armen umſchlungen und ein Todtenſchädel, deſſen Stirn ein 
Kranz von welkem Rosmarin umzog, neigte ſich gegen ſeine 
Lippen. u 
Komm ins Brautbett, herzallerliebſter Schatz! ziſchte das 
Todtengerippe, indem es den Cornet nach einer offenen Gruft 
zerrte, in welcher ein vermoderter Sarg ſtand. 

Donnerwetter laß mich los, ich will nicht! ſchrie voller 
Entſetzen der Cornet. 

Das Geſpenſt der Schloßjungfrau preßte den Unglücklichen 
noch feſter an ſich. „Willſt nicht mit ſchlafen gehen, Herzaller⸗ 
liebſter, in die kühle Gruft? flüſterte es. Da unten iſt es ſo 
ſtill und friedlich und nur das Picken des Todtenwurmes unter- 
bricht die heimliche Ruhe. Komm, Trauter, ins enge Kämmerlein, 
es hat Platz für Dich und mich und morgen Nacht ſollſt Du 
auch meinen Liebvater und mein Mütterlein ſehen! 

Himmelkreuztauſend — laß mich los, abſcheuliches Knochen— 
bündel! brüllte Utz, vor Zorn und Schrecken außer ſich, indem 
er mit Händen und Füßen um ſich ſchlug. 

Dieſe Unhöflichkeit half. Der Cornet fühlte einen heftigen 
Schlag, der ihn betäubt zu Boden warf. Als er von ſeinem 
Traumerlebniß wieder zu ſich kam, war es ſchon ziemlich hoch 


am Tage und er lag im Graſe des Schloßhofs. Neben ihm 
ſtand ſein Roß, welches den Zaum abgeſtreift hatte und ruhig 
weidete. 

Der Cornet rieb ſich die Augen und ſchaute bald das öde 
Haus mit den hohlen Fenſteröffnungen und der verfallenen 
Wendelſtiege, und bald das nahe Kirchlein an. Kopfſchüttelnd 
zäumte er ſein Roß und ritt hinunter in's Städtlein vor das 
Wirthshaus. 

Gott zum Gruß, edler Junker — nun, wie war die Be— 
wirthung auf dem Schloſſe droben? fragte ſchelmiſch lächelnd 
der Wirth. 

Bringe mir einen Imbiß und einen Schoppen Meißner, 
befahl der Junker, und meinem Gaule laß ein tüchtiges Futter 
vorſchütten. 

Habt Beide guten Appetit mit vom Berge herabgebracht, 
fuhr der Wirth fort. „Wohl Euch und mir, daß Alles ſo gut 
abgelaufen iſt.“ | | 

Utz von Cannewurf ſchien in tiefe Gedanken verſunken zu 
ſein, wenigſtens gab er dem Wirthe keine Antwort. Erſt als 
dieſer den geforderten Wein auf den Tiſch ſtellte, erwachte der 
Cornet aus ſeinem Nachdenken. Er ergriff den Krug, leerte 
ihn auf einen Zug bis auf die Nagelprobe und ſchnitt ein 
fürchterlich Geſicht. 

Pfui Teufel! rief er, dem Wirthe den leeren Krug hin— 
reichend. Bringe mir noch einen. 

Umſonſt bemühte ſich der Wirth ſeinen kriegeriſchen Gaſt, 
der geſtern ſo redſelig geweſen war, zum Geſpräch zu veran— 
laſſen. Utz aß und trank und gab auf alle Fragen nur kurze 
oder gar keine Anwort. Er ſchien noch ganz befangen zu 
ſein. 

Erſt als der Cornet ſchon auf dem Roſſe ſaß, um ſeines 
Wegs weiter zu ziehen, und der Wirth den Scheidenden um 
Recommandation und Wiedereinkehr bat, fühlte ſich derſelbe zur 
Mittheilung ſeines nächtlichen Abenteuers geneigt. „Ich weiß 
nicht, was aus mir geworden wäre, wenn ich den Muth ver— 
loren hätte“, ſchloß er ſeinen Bericht, „aber darauf kannſt Du 
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Gift nehmen, Wirth, und wenn ich noch hundert Mal nach 
Kohren kommen ſollte, auf der wüſten Burg da oben nächtige 
ich nimmer wieder! — Behüt dich Gott! — damit ritt Junker 
Utz von Cannewurf davon und Dank der Redſeligkeit des Wirthes 
blieb das Abenteuer auf dem wüſten Schloſſe im Gedächtniſſe 
des Volkes erhalten bis auf den heutigen Tag. ä 

Wenn dieſe Beiſpiele von Geſpenſterglauben theils früherer 
Vergangenheit angehören, oder aus Traditionen, wie ſie im 
Volke untilgbar ſind, entnommen wurden, ſo können wir unſern 
Leſern zum Schluſſe noch ein Ereigniß nicht vorenthalten, 
welches vor ungefähr vierzig Jahren ungemeines Aufſehen er⸗ 
regte und ſelbſt in einer der geachtetſten Literaturzeitungen zum 
Gegenſtande einer wiſſenſchaftlichen Polemik gemacht wurde, 
welche die gelehrte Welt in nachhaltige Aufregung verſetzte. 

Ein Profeſſor in Straßburg, von deſſen Namen nur der 
Anfangsbuchſtabe angegeben iſt, lebte in der früheren Zeit ſeiner 
Laufbahn zu Frankfurt am Main, wo er als Arzt praktizirte. 
Eines Mittags ſpeiſte er mit einigen Freunden und deren Gäſten. 
Nach Tiſche kam unter Anderem auch das Geſpräch auf Geiſterer— 
ſcheinungen und der Profeſſor gehörte zu denen, welche dagegen 
kämpften und die Abgeſchmacktheit ſolcher Dinge zu beweiſen ſich 
bemühten. Dagegen behauptete ein Edelmann, der früher als 
Rittmeiſter gedient hatte, das Gegentheil. 

Man ſtritt ſich lange und wurde immer wärmer, bis endlich 
der Rittmeiſter dem Profeſſor vorſchlug, ihn am heutigen Abend 
auf ſein nahe gelegenes Landgut zu begleiten, wo er ihn ent— 
weder von der Wahrheit des Einwirkens übernatürlicher Mächte 
überzeugen, oder ihm geſtatten wolle, vor der gegenwärtigen 
Verſammlung nachträglich ihn für überwunden zu erklären. 
Der Profeſſor lachte und willigte ſogleich ein, jedoch unter der 
Bedingung, daß der Rittmeiſter vor der ganzen Geſellſchaft ſein 
Ehrenwort gebe, ihm kein Blendwerk vorzuſpiegeln. Dieſes, 
und daß er nicht auf Täuſchung ausgehe, bekräftigte der Ritt— 
meiſter in gewünſchter Weiſe mit ſeinem Worte, und die Sache 
war vor der Hand abgemacht. Die Flaſche und heitere Unter— 
haltung kürzten den Nachmittag. Während der Rittmeiſter viel 


trank, nahm ſich dagegen der Profeſſor mehr in Acht, um gegen 
eine etwaige Spiegelfechterei auf der Hut zu ſein, oder, wie er 
unverholen ausſprach, völlig Herr feiner Geiſteskräfte zu bleiben, 
damit er, was ihm auch immer zu Geſicht kommen möchte, mit 
ruhigem Verſtande prüfen könne. So brach denn endlich am 
Spätabende die Geſellſchaft auf und der Profeſſor fuhr mit dem 
Rittmeiſter dem unheimlichen Abenteuer entgegen. 

Als ſie in der Nähe von des Rittmeiſters Landhauſe an— 
gekommen waren, hielt auf Befehl des Rittmeiſters der Wagen 
und Beide ſtiegen aus und gingen nach einem dunklen Wäldchen. 
Dort zog der Rittmeiſter einen weiten Kreis auf den Boden, 
und bat den Profeſſor in denſelben zu treten. Nun fragte er 
ihn feierlich, ob er Entſchloſſenheit genug beſitze, um hier, was 
auch vorfallen möge, allein zu bleiben, und der Profeſſor be— 
jahte es. So bitte ich Sie, fuhr der Rittmeiſter fort, was 
auch immer geſchehen möge, nicht eher aus dieſem Kreiſe heraus— 
zutreten, als bis ich wieder zu Ihnen komme. Ein Schritt 
darüber hinaus würde Ihren augenblicklichen Untergang nach ſich 
ziehen. Hierauf überließ er den Profeſſor feinem eigenen Nach— 
denken. Dieſer lachte bei ſich ſelbſt, über den, wie er meinte 
des beſſern Eindrucks wegen angenommenen feierlichen Ton ſeines 
neuen Bekannten und die ſonderbare Lage, in der er ſich augen— 
blicklich befand. 

Die Nacht war hell und kühl und die Sterne ſchienen 
mit beſonderem Glanze. Nun blickte er rings umher, um auf— 
zumerken von welcher Seite der geheimnißvolle Beſuch erſcheinen 
würde. Dabei fielen ſeine Blicke auf das ganz nahe liegende 
Wäldchen. Jetzt entdeckte er mitten im düſtern nächtlichen 
Dunkel in ziemlicher Entfernung einen kleinen feurigen Punct. 
Dieſer kam immer näher und hielt er ihn für eine von Jemand ge— 
tragene Fackel, der in des Rittmeiſters Geheimniſſe eingeweiht 
ſei und jetzt die Perſon des Geiſtes vorſtellen ſolle. Es kam 
immer näher und näher. Die Helle nahm zu und ſo gelangte 
es bis an den Kreis, in welchem der Profeſſor ſtand. Jetzt — 
dies ſind die eigenen Ausdrücke des Profeſſors — ſchien es mir, 
als wenn mich eine feurige Atmoſphäre umgäbe und der ge— 
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ſtirnte Himmel und Alles was ich vorher deutlich geſehen hatte, 
war vor meinen Augen verſchwunden. Auf einmal aber beſchäftigte 
eine völlig unbeſchreibliche Erſcheinung des Profeſſors Aufmerk— 
ſamkeit, ſo märchenhaft fürchterlich, wie ſeine Phantaſie ſie ſich 
nie hätte vorſtellen können. Was ihm aber am merkwürdigſten 
vorkam, war die Ehrfurchtgebietende Milde, die aus dem Antlitz 
der Erſcheinung hervorleuchtete und mit welcher ſie deutlich auf 
den Profeſſor hinblickte. 

Eine Zeit lang betrachtete der Profeſſor die Erſcheinung 
mit banger Ruhe, aber nach und nach ſchwand dieſe und die 
Furcht begann ſeine Geiſteskräfte zu übermannen. Er ſank auf 
die Knie nieder und begann in ſeiner Rathloſigkeit laut zu beten, 
wobei er bemerkte, denn ſeine Augen hafteten unverwandt auf 
der geheimnißvollen Erſcheinung, die ſtehen blieb und ihn mit 
fürchterlichem Ernſt anſtarrte, daß bei jeder Wiederholung des 
göttlichen Namens ihre Züge milder und gütiger wurden, während 
ein ſchreckliches Feuer aus ihren Augen glühte. Ueberwältigt 
von Schreck und Angſt fiel der Profeſſor zur Erde und bedeckte 
beide Augen mit den Händen, den Himmel anflehend, ihn von 
dem fürchterlichen Weſen zu befreien. 

Als der Profeſſor nach einer Weile den Kopf wieder erhob 
ſah er, wie die Lichtgeſtalt, welche ihn ſo heftig erſchreckt hatte, 
ſich nach dem Waldesdunkel, woher ſie gekommen war, zurückzog 
und immer ſchwächer und ſchwächer werdend, als Lichtpunkt ver— 
ſchwand. In dieſem Augenblick näherte ſich ihm der Rittmeiſter, 
doch nicht von der Seite her, auf welcher das Wäldchen lag. 
Der Rittmeiſter winkte dem Profeſſor, ihm zu folgen. Erſt als 
ſie eine Strecke nach dem Landhauſe des Rittmeiſters zurückge— 
legt hatten, fragte dieſer, ob der Profeſſor nun überzeugt ſei, 
etwas Uebernatürliches geſehen zu haben. Der Profeſſor, welcher 
jetzt wieder Muth gewonnen hatte, erklärte, daß er auf dieſe 
Frage keine beſtimmte Antwort ertheilen könne. Allerdings 
wäre er nicht im Stande, das, was er geſehen, mit natürlichen 
Grundſätzen zu vereinigen und es ſei allerdings etwas geweſen, 
das ſich mit einer irdiſchen Erſcheinung nicht vergleichen laſſe. 
Er bäte daher, in dieſer Angelegenheit nicht weiter in ihn zu 
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dringen, da er die Sache zu begreifen durchaus nicht im Stande 
ſei. Der Rittmeiſter entgegnete hierauf, es thue ihm leid, daß 
der Profeſſor noch nicht völlig überzeugt ſei und ſetzte mit ge— 
preßter Stimme hinzu, noch mehr beklage er, daß er überhaupt 
einen ſolchen Verſuch gemacht habe, indem er unvorhergeſehene 
Folgen haben könne. 

So weit konnte die Sache wohl als ein bloßes phantas— 
magoriſches Kunſtſtück gelten, das auf die Stimmung und Ueber— 
raſchung des Profeſſors berechnet war. Der Schluß bezeugte 
indeſſen das Gegentheil. Der Rittmeiſter hatte, wie Jemand, 
der den Mechanismus einer complicirten Maſchine nicht kennt, 
eine Kraft in Bewegung gebracht, die er nicht zu beherrſchen 
verſtand und dem Uebermüthigen, der dies gewagt, zuletzt den 
eigenen Untergang bringt. 

Als der Rittmeiſter und ſein Begleiter im Landhauſe des 
Erſteren angekommen waren, bemühte ſich der Profeſſor heiter 
zu erſcheinen, obgleich er dies nicht im Herzen war. Seine 
Gedanken konnten ſich nicht von jenem Ereigniſſe bei dem 
Wäldchen losmachen und es wurde ihm deshalb nicht leicht, 
eine ſcheinbar ungezwungene Unterhaltung im Gange zu halten, 
während welcher aber der Rittmeiſter immer theilnahmloſer und 
ſtiller wurde. Nach dem Abendeſſen drang der Profeſſor in ihn, 
Wein zu trinken, in der Hoffnung, daß dieſer ihm die trüben 
Gedanken verſcheuchen möge, aber vergeblich. Weder Unter— 
haltung noch Wein vermochten die düſtere Stimmung des Ritt— 
meiſters zu bannen, welche ihn endlich ganz ſchweigſam machte. 
Nach dem Abendeſſen hatte der Rittmeiſter ſeine Dienerſchaft 
zu Bette geſchickt. Es ging ſchon ſtark auf Mitternacht, und 
noch immer blieb er in tiefen Gedanken ſitzen und ſchien nicht 
an's Schlafengehen zu denken. Der Profeſſor ſaß ihm gegen— 
über und rauchte ſtillſchweigend ſeine Pfeife. 

Plötzlich hörte man auf der Hausflur ſchwere Tritte, die 
dem Zimmer, in welchem ſich der Hausherr und ſein Gaſt be— 
fanden, näher kamen. Dann klopfte es einmal an die Thür. 
Der Rittmeiſter richtete den Kopf empor und blickte traurig auf 
den Profeſſor. Das Klopfen wurde wiederholt. Beide blieben 
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ſtill. Endlich klopfte es zum dritten Male. Da fragte der Pro— 
feſſor den Rittmeiſter, weshalb er den Einlaß Begehrenden nicht 
eintreten heiße? Ehe jedoch der Rittmeiſter noch antworten 
konnte, ſprang die Thür weit auf und — ſiehe da, dieſelbe 
furchtbare Geſtalt, welche dem Profeſſor am Wäldchen erſchienen 
war, ſtand auf der Schwelle. Ihre ehrfurchtgebietende Milde im 
Antlitz war jedoch einem ſchauderhaften Ausdrucke des Unwillens 
gewichen. Ein großer Hund, der ſich im Zimmer befand, ver— 
kroch ſich heulend hinter des Rittmeiſters Seſſel. Einige 
Minuten ſtand die Geſtalt unbeweglich, dann winkte ſie dem 
Rittmeiſter, ihr zu folgen. Dieſer erhob ſich und ſchwankte 
nach der Thür, die Geſtalt voran. Der Profeſſor, entſchloſſen 
ſeinen Wirth nicht zu verlaſſen, folgte ihm, begleitet von dem 
treuen ſich ängſtlich hinter ihm haltenden Hunde. So kamen 
ſie ungehindert in den Hof; Thore und Thüren ſchienen ſich 
von ſelbſt zu öffnen. Aus dem Hofraume ſchritten ſie ins freie 
Feld, der Profeſſor mit dem Hunde wohl an dreißig Schritte 
hinter dem Rittmeiſter her. Endlich kamen ſie zu dem Eingange 
des Wäldchens, an die Stelle, wo vor einigen Stunden der Kreis 
war gezogen worden. Hier ſtand die Geſtalt ſtill und plötzlich 
flammte eine helle Feuergarbe empor. Man hörte einen lauten 
Fall, als wenn ein ſchwerer Körper von beträchtlicher Höhe 
herab ſtürzte, und einen Augenblick nachher war Alles wieder 
in Nacht und Schweigen gehüllt. 

Der Profeſſor rief voller Beſorgniß laut nach dem Ritt⸗ 
meiſter, aber es erfolgte keine Antwort. Bange um ſein Schick— 
ſal eilte er ins Haus und weckte die Dienerſchaft. Sie kamen 
bald zu der verhängnißvollen Stelle, und hier fanden ſie den. 
anſcheinend lebloſen Körper des Rittmeiſters am Boden liegen. 
Der Profeſſor fand ſein Herz noch leiſe ſchlagend und man 
brachte den Unglücklichen in's Haus und wendete Wiederbelebungs— 
mittel an. Der Rittmeiſter kam zwar wieder zur Beſinnung 
und ſchien auch für die Mühen nicht unempfindlich zu ſein, doch 
blieb er ſprachlos und gelähmt bis zu ſeinem Tode, der am 
nächſten Tag erfolgte. An der einen Seite des Körpers, vom 
Kopfe bis zum Fuße, war das Fleiſch ſchwarz und blau, wie 
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von einem ſchweren Falle oder heftigem Stoße. Man verheim— 
lichte den Vorfall fo viel als möglich und ſchrieb des Ritt— 
meiſters plötzlichen Tod einem Schlagfluſſe zu. 

Die Eingangs erwähnte Literaturzeitung fügte dieſer Mit- 
theilung noch die Zuſchrift eines, ihr als wahrheitsliebend be— 
kannten Gelehrten hinzu, der bei jenem Profeſſor, welcher 
Augenzeuge des grauenhaften Ereigniſſes war, Colle gia über 
Naturwiſſenſchaften hörte. Auf ſeinem Todtenbette noch erklärte 
der Profeſſor mehreren ſeiner Schüler, die ihn fragten, ob er 
dieſe Begebenheit ihnen nur erzählt habe, um ſie in Staunen 
zu verſetzen, oder ob ſie wirklich geſchehen ſei, daß der Vorfall 
auf ſtrengſter Wahrheit beruhe, er ſich jedoch die Urſachen, wo— 
durch dieſe Wirkungen hervorgebracht wurden, niemals habe er— 
klären können. 

„Ahnungen“ nennen wir eine mehr oder weniger dunkle 
Empfindung von einer Sache, die jetzt in der Ferne geſchieht, 
oder in der nahen Zukunft geſchehen wird, ohne daß man den 
Grund von dieſer Empfindung in der Sinnenwelt auffinden 
kann. Dies iſt der einfachſte und reinſte Begriff von dem, 
was man eigentlich Ahnung nennt. 

Da wir in unſerem gegenwärtigen Zuſtande nicht das Ge— 
ringſte von der Zukunft und dem, was in der Ferne geſchieht, 
wiſſen können, ausgenommen, wenn wir aus natürlichen Urſachen 
auf die Folgen ſchließen, ſo müſſen die wahren Ahnungen höheren 
Urſprungs ſein. Alsdann giebt es aber auch Leute, die durch 
Krankheit, oder auch durch eine natürliche Anlage, ihr Ahnungs— 
vermögen entwickeln, ohne daß ſie ſich ſelbſt und Anderen in 
gewiſſen Fällen anzeigen können, was jetzt in der Ferne ge— 
ſchieht, oder noch geſchehen wird. 

Die wahren Ahnungen, ſagt der gläubige Forſcher, be— 
treffen Menſchen, die auf keine Art mit dem Geiſterreiche in 
Rapport ſtehen, ebenſowohl als Andere, bei denen ſolche Be— 
ziehungen ftattfinden. Der Ahnende verhält ſich dabei leidend. 
Es geht nichts in ihm ſelbſt vor, ſondern ein anderes Weſen 
ſucht ihm etwas bekannt zu machen, oder auch ihn vor einem 
Unglück zu bewahren. So erzählt man ſich vom Profeſſor 
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Böhm in Marburg, einem berühmten Mathematiker, daß er 
eines Tages in der behaglichſten Stimmung bei einer Taſſe 
Kaffee und einem Pfeifchen Taback in Geſellſchaft ſaß, ohne 
irgend wie geiſtig angeregt zu ſein, als er plötzlich einen heftigen 
Drang empfand, nach Hauſe zu gehen. Da er nun gar keine 
Veranlaſſung hatte, augenblicklich dort gegenwärtig zu ſein zwang 
er ſich, dieſe innere Aufforderung zu unterdrücken, aber immer 
dringender und mahnender wurde der Trieb, ſo daß er endlich 
jede mathematiſche Demonſtration dagegen aufgab und heim ging. 
Dort fand er inzwiſchen keinen Grund für ſeine derzeitige Ge— 
genwart, wohl aber entſtand in ſeiner Seele eine neue Anregung, 
welche forderte, ſein Bett müſſe von der Stelle, wo es ſtand, 
weg in die entgegengeſetzte Ecke gebracht werden. Auch hier 
opponirte dem Profeſſor ſein geſunder Menſchenverſtand. Hatte 
doch das Bett ſeit vielen Jahren hier geſtanden, auf dem ſchick— 
lichſten und paſſendſten Platze im ganzen Zimmer. Allein dies 
half Alles nichts. Der Drang wurde unwiderſtehlich, und ſo 
rief der Profeſſor ſein Dienſtmädchen und ließ das Bett dahin 
ſtellen, wohin es ihm die innere Stimme bezeichnet hatte. Als⸗ 
bald war ſein Gemüth ruhig und er kehrte in die verlaſſene 
Geſellſchaft zurück. Er blieb auch zum Abendeſſen dort, ging 
nach zehn Uhr nach Hauſe und legte ſich zu Bett. Um Mitter⸗ 
nacht weckte ihn ein heftiges Poltern und als er erſchrocken 
aufſprang und Licht anmachte, ſah er, wie ein ſchwerer Balken 
mit einem großen Theile der Zimmerdecke gerade da niederge— 
fallen war, wo vorher fein Bett ſtand. Ein ähnliches Beiſpiel 
habe ich bereits bei der Beſprechung des Traumlebens mitge— 
theilt. Freilich wird ſich hier auch die Bemerkung geltend machen 
laſſen, daß Profeſſor Böhm wahrſcheinlich in vergangener Nacht 
den morſchen Balken krachen hörte, und der Gedanke an drohende 
Gefahr im Schlummer ſeine Seele nur leiſe berührte, ohne daß 
er in wachendem Zuſtande ſich deſſen erinnerte. 

Eine noch merkwürdigere angebliche Ahnung wird von einem 
holländiſchen Kaufmann erzählt. Derſelbe hatte ſich in Rotter— 
dam etablirt und machte eine Reiſe nach Holland, um daſelbſt 
Handelsverbindungen anzuknüpfen. Vorzüglich aber ging ſein 
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Augenmerk auf Middelburg in Seeland, wohin er auch, ſowie 
nach anderen holländiſchen Städten, mehr Empfehlungsbriefe 
mitgenommen hatte. In Rotterdam hatte er nun ſeine Geſchäfte 
beendigt und ging eines Morgens nach dem Middelburger Markt— 
ſchiffe, welches da vor Anker lag, und um Mittag nach Middel— 
burg abſegeln ſollte, belegte und bezahlte einen Platz für ſich 
und bat dann, daß man ihm einen Matroſen in den Gaſthof 
den er benannt, ſchicken möchte, um ihm anzuzeigen, wenn das 
Schiff abging. Er verfügte ſich hierauf in gedachten Gaſthof, 
beſorgte daſelbſt noch verſchiedene Geſchäfte und ließ ſich um 
elf Uhr das Eſſen auf ſein Zimmer bringen. Als er noch ſpeiſte 
trat der betreffende Matroſe ein, um ihn nach dem Schiffe ab— 
zuholen. Sowie der Mann die Thür geöffnet hatte, und vor 
dem Reiſenden ſtand, überfiel dieſen eine unerklärliche Angſt 
und eine innere Ueberzeugung, er dürfte auf dem Marktſchiffe 
nicht nach Middelburg fahren. Alle Einwürfe ſeines Verſtandes 
konnten dieſen Wahn nicht beſeitigen. Er ſagte daher dem 
Matroſen, daß er entſchloſſen ſei nicht mitzufahren, und den 
Preis für ſeinen Platz dem Kapitän überlaſſe. Als der Matroſe 
ſich entfernt hatte, zürnte der Kaufmann über ſich ſelbſt, doch 
war nun die Sache nicht mehr zu ändern. Traurig und miß— 
muthig, daß er dieſen wichtigen Theil ſeiner Reiſe ſo grundlos 
verſäumt hatte und nun längere Zeit geſchäftslos auf eine nächſte 
Reiſegelegenheit warten mußte, ging er ſpazieren und beſuchte 
am Abend eine Taverne. Als er dort verdrießlich ſein Eſſen 
verzehrte, entſtand plötzlich auf den Gaſſen ein großer Lärm. 
Man erkundigte ſich, und erfuhr, daß der Blitz in das Middel— 
burger Marktſchiff eingeſchlagen habe und daſſelbe mit Mann 
und Maus untergegangen ſei. 1 

Eine Frau von Beaumont veröffentlichte vor Jahren eine 
gleich wunderbare Ahnungsgeſchichte. Meine ganze Familie, 
| ſchreibt fie, beſinnt ſich noch auf einen Zufall, vor dem mein 
Vater durch Hülfe der Ahnung in ſeiner Jugend bewahrt wurde. 
Das Fahren auf dem Fluſſe iſt ein ſehr beliebtes Vergnügen 
der Einwohnerſchaft von Rouen, einer franzöſiſchen Stadt, be— 
kannt durch die dort erfolgte Hinrichtung der Jungfrau von 
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Orleans. Auch mein Vater fand an dieſen Spazierfahrten ein 
großes Vergnügen, und ließ nur wenige Tage vorbeigehen, wo 
er daſſelbe nicht genoß. Er vereinigte ſich einmal mit einer 
Geſellſchaft, zwei Meilen weit von Rouen nach Port St. Quen 
zu fahren. Man hatte ein Mittagsmahl und muſikaliſche In⸗ 
ſtrumente ins Schiff gebracht, und Alles verſprach eine genuß⸗ 
reiche Fahrt. Als es Zeit war abzuſtoßen, ſtieß eine von den 
Tanten meines Vaters, welche taubſtumm war, eine Art von 
Geheul aus, ſtellte ſich an die Thür, verſperrte ſie mit ihren 
Armen und gab durch Zeichen zu verſtehen, daß ſie ihn beſchwöre, 
er möge zu Hauſe bleiben. Mein Vater, der ſich von dieſer 
Spazierfahrt viel Vergnügen verſprochen hatte, trieb nur ſeinen 
Spott mit ihren Bitten, allein das Frauenzimmer fiel ihm zu 
Füßen und äußerte eine ſo heftige Betrübniß, daß er ſich end⸗ 
lich entſchloß ihren Bitten nachzugeben, und ſeine Luſtfahrt auf 
einen anderen Tag zu verſchieben. Er bemühte ſich daher, die 
Anderen auch zurückzuhalten und bat ſie, ſeinem Beiſpiele zu 
folgen, allein man lachte über ſeine Nachgiebigkeit und fuhr ab. 
Allein kaum hatte das Schiff die Hälfte des Weges zurückgelegt, 
ſo bekamen diejenigen welche ſich darin befanden, die größte 
Urſache zur Reue, daß ſie ihm nicht gefolgt hatten. Ihr Schiff 
barſt auseinander, Viele kamen dabei um's Leben und diejenigen, 
welche ſich durch Schwimmen retteten, wurden durch den erlit— 
tenen Schrecken in große Lebensgefahr geſetzt. 

Ein weiteres Beiſpiel wird im Muſeum des Wundervollen 
mitgetheilt. Ein Gelehrter hatte einen Freund, der eine Be— 
amtenſtelle auf dem Lande verwaltete. Da dieſer nicht verhei⸗ 
rathet war, ſo ließ er ſeine häuslichen Arbeiten durch eine 
Wirthſchafkerin verwalten, welche ſchon viele Jahre dieſelben 
verſah. Da trat ſein Geburtstag ein, zu deſſen Feier er all 
Anſtalten getroffen hatte. Am Morgen deſſelben ſagte er de 
Haushälterin, daß, da heut ein ſchöner Tag ſei, ſie die Laub 
im Garten reinigen laſſen möchte, indem er Willens ſei, mi 
ſeinen Gäſten darin zuzubringen. Kaum hatte er dieſen Auftra 
gegeben, ſo war die Haushälterin darüber ganz betroffen un 
zauderte, den Auftrag zu vollziehen. Endlich bat ſie ihren Herrn, 
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ſeine Gäſte doch lieber im Hauſe zu bewirthen, indem heute das 
Wetter in die Laube einſchlagen würde. Der Beamte lachte über 
dieſe wunderliche Befürchtung, zumal der Himmel ganz klar und 
kein Gewitter zu erwarten war. Da ſie ihm jedoch mit ihren 
Bitten fortwährend zuſetzte, ſo drang der Beamte deſto mehr 
darauf, daß ſie die genannte Laube für die Geſellſchaft einrichten 
möchte, damit es nicht ſchien, als wolle er ihrem Aberglauben 
Vorſchub leiſten. Sie ging endlich und führte den Auftrag ihres 
Herrn aus. Der Tag blieb heiter; die geladenen Gäſte, da— 
runter auch obengenannter Gelehrter, ſtellten ſich ein, man ging 
in die Laube und war vergnügt. Am fernen Horizont hatten 
ſich indeſſen Wolken angeſammelt, welche endlich der Wind mit 
Gewalt herbeitrieb. Die Geſellſchaft war in ihre Unterhaltung 
ſo vertieft, daß ſie dies gar nicht bemerkte. Allein kaum wurde 
es die Haushälterin gewahr, daß ſich das Gewitter näherte, ſo 
bat ſie ihren Herrn, daß die Geſellſchaft doch die Laube ver— 
laſſen möchte, denn ſie könne den Gedanken des Einſchlagens 
gar nicht los werden. Man wollte ihr anfänglich kein Gehör 
geben, allein ſie fuhr unaufhörlich mit ihren Bitten fort und da 
endlich das Gewitter mit Gewalt heranſtürmte, ließ man ſich 
bewegen, aus der Laube in's Wohnhaus zu gehen. Kaum war 
die Geſellſchaft einige Minuten in der Stube, ſo ſchlug der Blitz 
in die Laube ein und zerſchmetterte Alles, was man dort zurück— 
gelaſſen hatte. Wenn auch dieſe Haushälterin ein drückendes 
Vorgefühl von einem bevorſtehenden Gewitter und dem Ein— 
ſchlagen deſſelben hatte, ſo konnte doch dies Vorgefühl unmöglich 
den Ort beſtimmen, wo es einſchlagen würde. Die Männer, 
welche ſich in der Laube verſammelt befanden, hatten ſchwerlich 
ein Organ, um Engelsſtimmen zu vernehmen. Der warnende 
Bote fand alſo leichter bei der Haushälterin Eingang und be— 
diente ſich dieſes Organes zu ſeinem menſchenliebenden Zwecke. 

Aus alledem aber folgert ſich die ſchöne Hypotheſe von dem 
Vorhandenſein von Schutzgeiſtern, welches ja ſelbſt der 
chriſtliche Glaube nicht verwirft, und ſelbſt ſtrenggläubige Theo— 
logen, wie ſeiner Zeit auch der hochgelehrte und fromme Dedekind, 
mit raſtloſem Eifer vertheidigten, wie wir dies aus einigen ſeiner 
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auf uns gekommenen Mittheilungen der Beurtheilung des Leſers 
anheim geben wollen. i 
Was wir von einem Reiſenden denken müßten, ſagt er, 
wenn er auf die Frage, wohin er ſeinen Wanderſtab ſetzen wolle, 
die Antwort gäbe, er wiſſe es nicht, und kümmere ſich auch nicht 
darum, daſſelbe denken wir auch billig, wenn wir die Menſchen 
Alle nach einem Orte wallen ſehen, und bemerken, daß die 
Wenigſten von ihnen ſich darum bekümmern, wie und von welcher 
Beſchaffenheit der Ort iſt, welcher das Ziel der menſchlichen 
Lebensreiſe bildet. Und was könnte wohl ein Aufenthalt für 
Reize für den Menſchen haben, der ſo entfernt von dieſer Erde, 
unſerem Mutterlande, liegen ſoll, wie uns dies der religiöſe 
Glaube verkündet. Welche Anziehungskräfte könnte ein Ver— 
hältniß für uns haben, das die durch die tauſend gegenſeitigen 
Verbindungen, die zwiſchen uns und unſeren Freunden, unſern 
Brüdern und Schweſtern, Eltern, Gatten und Kindern ſo feſt— 
geſchlungenen Herzensbande, ſo hart und unfreundlich verwundet 
und zerreißt, und vielleicht erſt nach vielen Jahren wieder zu— 
ſammenknüpft. Wie könnten wir nach einem Orte ſtreben, der, 
mag er auch immer reizend ſein, doch von einem ſolchen Zwange 
umgrenzt iſt, daß in die große, weite, grenzenloſe Schöpfung 
nicht hinaus zu kommen und weder ins Gebiet der unzählbaren 
Welten hoch hinaufzuwandeln, noch in die Millionen Sternen- 
reiche tief hinabzuſteigen iſt. Wo könnte unſer reger Geiſt, dem 
Thätigkeit und Wirkſamkeit Bedürfniß iſt, und ſicher auch Be— 
dürfniß bleibt, dem die Entwürfe großer Pläne Schöpferfreude 
gewähren und die Ausführung derſelben erſt Selbſtgefühl, Leben 
und Befriedigung verleiht — was könnte dieſer in Thätigkeit 
und Wirkſamkeit lebende und ſchaffende Geiſt an einem Orte 
finden, wo Ruhe, ewige Ruhe ihn in noch engere Feſſeln 


zwängte, als die Feſſeln der ihn umſchließenden Körperlichkeit 
waren? Es blieb alſo wohl Jedermann lieber im Beſitz feiner Er- 


dengüter, und wären ſie auch noch ſo gering, und begnügte ſich mit 
dem zerſtreuenden, geſelligen, durch Mannigfaltigkeit ſo angenehm 
gewürzten Beiſammenbleiben auf Erden, mit all Denjenigen, die 
er lieb hat, als, wie ihm gelehrt worden, im ewigen Freuden— 
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jaale von Engelchören begleitet Halleluja zu fingen, wenn anders 
dieſer Lobgeſang nicht zum Vollerguſſe der Seele wird, ſobald 
ſie mit klarem Blick ins Innere der Schöpfungswerke einzu— 
dringen, dem Gange der Vorſehung im Einzelnen und Ganzen, 
Kleinen und Großen, unbefangener nachzuſpüren und den Zu— 
ſammenhang der Gegenwart mit der Vergangenheit und der 
Zukunft mit der Gegenwart, ſowie der ganzen Weſenheit unter 
einander, der Weltkörper unter ſich, des Sandkorns mit der 
Erde, der Erde mit der Sonne, die uns Licht, Wärme und 
Leben gibt, und den zahlloſen ſichtbar und unſichtbar über uns 
ſchwebenden Welten — ſobald ſie dieſem großen, ſelbſt den 
kühnſten Gedanken unerreichbaren Ganzen mit der Urkraft, in 
der Alles war, iſt und bleibt, ſich in Erkennung zu nähern ver— 
mag. — Darf die Menſchenſeele, nachdem ſie die irdiſche Feſſel 
abgeſtreift, in jenem Leben von Welten zu Welten reiſen, 
wie das unſer Gedanke vermag, darf ſie hoch und immer höher 
ſich in das Weltall ſchwingen, wenn der Gedanke immer kühner 
wird, und ſich ſo tief in die Tiefen der Schöpfung ſenken, als 
ſich der Geiſt hinein zu verlieren vermag; darf die Seele mit 
ihrem Blick die geheimnißvolle Werkſtatt der Natur durchdringen 
und ihr verborgenes Triebwerk kennen lernen, durch welches ſie 
im Großen und Kleinen jetzt ſo unbegreiflich wirkt, hier die 
Milbe, dort den Menſchen bildet, hier ein Sandkorn zum Berge, 
dort einen Waſſertropfen zum Meere voll lebender Geſchöpfe 
macht; bald verweſen läßt und bald mit ihrem Frühlingshauche 
neues Leben ſchafft, bald eine Welt zertrümmert, und dann aus 
dieſen Trümmern wieder eine neue Welt aufbaut? Wird die 
Seele ſie kennen lernen, all die belebten und unbelebten Gegen— 
ſtände, die vernünftigen und unvernünftigen Bewohner der 
zahlloſen Sternenſaat, welche man des Nachts im unermeßlichen 
Weltenraume ſchwimmen ſieht? Wird uns Aufſchluß werden 
mit jenen Sternenheeren auch über deren Bewohnerſchaft, deren 
von den unſrigen nothwendig ganz verſchiedenen körperlichen 
und geiſtigen Beſchaffenheiten, ihre Art zu leben und zu wirken, 
ihre anders eingerichteten Sinne und die dadurch geſammelten 
Begriffe, ihre Art zu denken und zu ſchließen, zu empfinden, zu 
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hoffen, zu wünſchen und zu genießen? Werden wir Anſchauung 
bekommen von ihren Fähigkeiten, Kenntniſſen, Künſten, Sitten, 
ihrem Umgange, ihren Wohnungen, Einrichtungen und Beſchäf⸗ 
tigungen? Wird der Menſch, der ſchon hienieden dazu beſtimmt 
war, den kleinen Kreis, in dem er ſich bewegte, zur kleinen, 
glücklichen Welt zu machen, in welcher ihm die Stellung eines 
Schutzgottes beſchieden iſt — wird er dort auch dieſe kleine 
theure Schaar um ſich haben? Wird endlich der abgeſchiedene 
Menſch mit erhöhter und vermehrter Kraft dann Alles können, 
was er Gutes will, Alles vollbringen, was er nach ſeiner beſten 
Hinſicht ſchaffen möchte? Ruft und hält ihn nichts zurück, daß 
er jo ſchnell wie der Gedanke feines Geiſtes in einem Augen⸗ 
blicke die ganze Sternenbahn durchlaufen kann und darf er den 
noch ſo dunklen Plan des Ewigen durchſchauen? Und wird er 
endlich berufen ſein, dem unbegreiflichen Weſen näher zu kom⸗ 
men, deſſen Größe, Güte, Macht und Weisheit in allen ſeinen 
Werken ſich kundgiebt? | 

Alle dieſe hier ausgeſprochenen Fragen haben die denkende 
Welt ſeit den fernſten Zeiten beſchäftigt, und dennoch hat ſich 
der geheimnißvolle Schleier, welcher darüber ruht, noch nicht ge⸗ 
lüftet. Wenn aber ſchon der älteſte Glaube das Vorhandenſein 
einer Verbindung des Menſchengeſchlechts mit ſeligen Weſen, 
welche man mit dem Namen Engel bezeichnet, ſanctionirt, ſo 
knüpft ſich daran die fo liebliche, und beruhigende Vorſtellung 
der „Schutzgeiſter „, als die der Glaube ſtets Seelen verſtorbener 
Angehöriger erklärt, welche beſtimmt ſind, die Auserwählten zu 
leiten und zu ſchützen, ſo lange ſie ſich dieſer Auszeichnung 
würdig machen. Hieran knüpft ſich auch die Bemerkung des be 
rühmten Jung⸗Stilling: „Das ganze Weltall beſteht aus erſchaffe⸗ 
nen Weſen, deren jedes ein ausgeſprochenes, exiſtirendes Wort Got⸗ 
tes iſt. Alle dieſe Weſen theilen ſich in zwei Hauptklaſſen, in 
denkende, vernünftige und empfindende Geiſter und in unendlich 
mannigfaltige andere Dinge, die wir außer unſerer Sinnenwelt 
nicht kennen. Die Geiſter, oder das Geiſterreich, beſtehen 
wiederum aus verſchiedenen Arten, die immer dem Grade der 
Vollkommenheit nach von einander unterſchieden ſind, aber doch 
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alle mit einander umgehen und auf einander wirken. In dieſe 
Geiſterwelt geht der Menſch nach ſeinem Tode über und ſein 
Glück oder Unglück kommt darauf an, ob und wie er die gegen— 
wärtige Vorbereitungszeit benutzt hat. Diejenigen Geiſter oder 
Bürger der Geiſterwelt aber, welche ſo zu ſagen ſich auf der 
Grenze der Sinnenwelt befinden und am nächſten mit uns in 
Beziehung ſtehen, ſind die guten und böſen Engel und die Seelen 
verſtorbener Menſchen“. 

Derſelbe Gelehrte behauptet und ſucht durch Beiſpiele zu 
erhärten, daß in der menſchlichen Natur entſchieden die Fähigkeit 
liege, auch dieſſeits des Grabes, hier in der Sinnenwelt, mit 
dem Geiſterreiche in Umgang und Verbindung zu kommen. Nach 
den Geſetzen unſerer Natur ſoll dieſe Fähigkeit in unſerem 
ſterblichen Leibe nicht entwickelt werden, weil wir in dieſem 
Leben bei weitem nicht alles beſitzen, was zur Prüfung der 
Geiſter erforderlich iſt und alſo ſchrecklich betrogen und irregeführt 
werden können. Es können aber gewiſſe Krankheiten dieſe 
Fähigkeit entwickeln; auch giebt es Menſchen, bei welchen dieſe 
Entwickelung ſehr leicht geſchieht. „Da nun die Geiſter und 
abgeſchiedene Menſchenſeelen, die noch gerne etwas in der ver— 
laſſenen Sinnenwelt gethan und ausgerichtet hätten, ſich mit 
brünſtigem Verlangen nach Jemand in der Sinnenwelt ſehnen, 
der ihre Wünſche erfüllt, ſo freuen ſie ſich hoch, wenn ſie einen 
Menſchen finden, welcher mit dem Geiſterreiche ſchon in Rapport 
ſteht, oder doch leicht dahin gebracht werden kann. Dieſem er— 
ſcheinen ſie dann und bitten um Erfüllung ſeiner Wünſche“. 

Bemerkenswerth iſt, daß eine Perſon, welche ſich des Um— 
gangs mit Geiſtern rühmte, die Behauptung ausſprach: daß den 
a bgeſchiedenen Menſchenſeelen die Erſcheinung eines Menſchen 
aus unſerer Sinnenwelt eben ſo furchtbar und ſchauerlich ſei, 
als uns die Erſcheinung eines Verſtorbenen, ſo daß demnach 
ihr Trieb, ſich Jemand zu ſuchen und mit ihm in Rapport zu 
treten, ebenfalls ſchweren und drückenden Widerſtand der eige— 
nen Weſenheit zu überwinden hat. Trotzdem freuen ſie ſich, 
wenn ſie Jemand zu dieſem Zwecke ſinden. Beides kann alſo 
mitſammen beſtehen. Dieſe menſchliche Fähigkeit, mit Geiſtern 
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in Rapport zu kommen, ſoll aber nach den Vertheidigern dieſer 
Hypotheſe in einer natürlichen Anlage dazu beſtehen, wenn 
nämlich der ätheriſche Theil oder Lichtkörper der Menſchenſeele 
nicht viel ſchwere Theile aus dem körperlichen Stoffe an ſich 
zieht, ſondern rein bleibt und ſo dem Geiſterreiche näher ſteht. 
Dies bedingt jedoch nicht der Wille des Menſchen, ſondern die 
innere Organiſation ſeiner Individualität. Entſtehen können 
dieſe Urſachen durch Krankheiten, Magnetiſiren, und vielleicht auch 
durch manches natürliche Mittel aus den drei Reichen der Natur. 

Vielleicht der merkwürdigſte Mann dieſer Art war der 1772 
verſtorbene durch Geiſt, Charakter und geſellſchaftliche Stellung 
gleich ausgezeichnete, ſchwediſche Gelehrte Swedenborg, über 
welchen wir etwas ausführlicher berichten wollen. Als Sohn eines 
Predigers in Schweden genoß er eine gute Erziehung und war ein 
aufrichtiger, redlicher Charakter mit großen Anlagen zur Gelehrſam— 
keit. Jedermann ganz unerwartet gerieth dieſer kluge, gelehrte und 
fromme Mann plötzlich in angebliche Verbindungen mit Geiſtern. 
Nicht ſelten kam es vor, daß er bei Tafel oder ſonſt mitten im 
Geſpräch die Aeußerung that, er habe mit irgend einem berühmten 
Verſtorbenen geſprochen, namentlich auch mit Luther und verſchie— 
denen Apoſteln. Daß ihn dann die Anweſenden mit Naſe und 
Mund anſtarrten, erſtaunten und zweifelten ob er auch recht 
bei Sinnen ſei, läßt ſich denken. Indeſſen gab er denn doch 
manchmal Beweiſe, gegen die ſich nichts einwenden ließ. Auch 
auf ſeinem Sterbelager hat er nochmals alles Erlebte beſtätigt. 
Namentlich wurden drei Thatſachen verbreitet, welche nachweiſen 
ſollten, daß Swedenborg in der That Umgang mit Geiſtern ge» 
habt habe, welche wir hier nacherzählen. 

Die Königin von Schweden ſetzte Swedenborg einſt dadurch 
auf die Probe, daß ſie ihm auftrug, ihr zu ſagen, was ſie mit 
ihrem Bruder, dem verſtorbenen Prinzen von Preußen in Char- 
lottenburg, an einem gewiſſen denkwürdigen Tage geſprochen habe. 
Nach einiger Zeit ließ ſich Swedenborg bei ihr melden, und ſagte es 
ihr. Hierüber erſchrack die Königin, wie ſich leicht denken läßt. 
Man hat dies vielfach bezweifelt. Thatſache iſt jedoch, daß ein vor— 
nehmer württembergiſcher Theolog an die Königin von Schweden 
deshalb ſchrieb und dieſe die Wahrheit der Sache bezeugte. 
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Ein zweiter Fall kam in einer Geſellſchaft von Reiſenden 
in Gothenburg vor, mit denen Swedenborg eben auf einem 
Schiffe aus England angekommen war. Er theilte denſelben 
mit, wie er augenblicklich von ſeinem Schutzengel erfahren habe, 
daß es in Stockholm in einer von ihm genannten Gaſſe brenne. 
Es waren Stockholmer Bürger in der Geſellſchaft, welche dieſe 
Nachricht beunruhigte. Bald nachher kam Swedenborg zu ihnen, 
mit der Beruhigung, das Feuer ſei gelöſcht. Am nächſten Tage 
traf die Nachricht ein, daß Alles, wie Swedenborg angegeben, 
geſchehen ſei. 

Einer vornehmen Wittwe wurde eine beträchtliche Summe 
Geld abgefordert, von der ſie gewiß wußte, daß ſie von dem 
verſtorbenen Manne zurückgezahlt worden war, ſie konnte aber 
die Quittung nicht finden. In dieſer Noth ging ſie zu Swedenborg 
und bat ihn, ihren Mann zu fragen, wo die Quittung ſei? Nach 
einigen Tagen theilte ihr Swedenborg mit, er habe ihren ver— 
ſtorbenen Mann gefragt, die Quittung ſei in dem und dem 
Schranke in einem verſteckten Fache. Auch dieſes Vorkommniß 
wurde vielfach angezweifelt und die Meinung ausgeſprochen, 
Swedenborg ſei der Ort, wo die Quittung aufbewahrt lag, 
ſchon vorher bekannt geweſen, wogegen aber ſeine Verehrer den 
Satz aufſtellten, daß dies in des frommen Mannes Seele eine 
Unmöglichkeit geweſen ſei, indem er, wenn ihm etwas von der 
Quittung bewußt geweſen wäre, der angſterfüllten Frau dies 
gleich beim erſten Beſuche geſagt haben würde. 

Schließlich noch einen wenig bekannten und doch angeblich 
höchſt vollwichtigen Beweis, welchen man für Swedenborgs Um— 
gang mit abgeſchiedenen Seelen aufgeſtellt hat. 

Ein Elberfelder Kaufmann war ein ſtrenger Myſtiker in 
vollem Sinne des Wortes. Er ſprach wenig, aber was er ſagte, 
war reinſte Ueberzeugung und nimmer würde er gewagt haben, 
eine wiſſenſchaftliche Unwahrheit auszuſprechen. Dieſer Kauf— 
mann verreiſte in Handelsgeſchäften nach Amſterdam, wo ſich 
damals Swedenborg aufhielt, und da er ſoviel von dieſem wun— 
derbaren Manne gehört hatte, nahm er ſich vor, ihn zu be— 
ſuchen. Swedenborg nahm ihn freundlich auf und im Laufe 
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des Geſprächs kam die Rede auch auf die obenerwähnten Ge— 
ſchichten von der Königin von Schweden, dem Stockholmer 
Brand und der verlegten Quittung. Swedenborg erklärte na— 
türlich, daß dieſelben auf Wahrheit beruhten, und der Kaufmann 
welcher ſeine Zweifel nicht zu unterdrücken im Stande war, bat 
ſchließlich den Herrn Bergrath, dies war Swedenborg, um die 
Gefälligkeit, auch von ihm einen Auftrag an die Geiſterwelt 
anzunehmen, wozu Swedenborg ſich freundlich bereit erklärte. 
Der Kaufmann erzählte nunmehr, daß er in Duisburg einen 
Freund, der Theologie ſtudirte, gehabt habe, welcher daſelbſt an 
der Schwindſucht geſtorben ſei. Kurz vorher hätte er mit dem— 
ſelben ein wichtiges Geſpräch gehabt, und er möge wohl wiſſen, 
ob Swedenborg im Stande ſei, durch ſeinen Geiſterumgang 
deſſen Inhalt zu ermitteln. Swedenborg erklärte ſich dazu be— 
reit. Er ließ ſich den Namen des Verſtorbenen angeben und 
forderte den Kaufmann auf, nach wenigen Tagen bei ihm wieder 
vorzukommen. 

Mit Erwartung ſtellte ſich der Kaufmann nach drei Tagen 
wieder ein. Lächelnd kam ihm Swedenborg entgegen und ſagte: 
„Ich habe Ihren Freund geſprochen, die Materie Ihres Ge— 
ſprächs iſt die „Wiederbringung aller Dinge“ geweſen.“ Und 
nun folgte eine Mittheilung aller Einzelheiten des Geſprächs 
und was der Verſtorbene hauptſächlich vertheidigt hatte. Als 
der Kaufmann ſich von ſeiner Betroffenheit erholt hatte, fragte 
er, wie es ſeinem Freunde gehe und ob er ſelig ſei? Sweden— 
borg antwortete: nein er iſt noch nicht ſelig, er iſt im Vor— 
ſtadium und quält ſich noch immer mit der Idee von der Wie— 
derbringung aller Dinge. Dieſe Antwort ſetzte den Kaufmann 
in die größte Verwunderung. „Mein Gott, erwiederte er, auch 
noch jenſeits?“ Swedenborg verſetzte: Jawohl, die Lieblings— 
neigungen und Meinungen gehen mit hinüber und es hält 
ſchwer, bevor man ſich ihrer entledigt, daher man fie ſchon hier 
loszuwerden ſich beſtreben ſollte. — Die Leute meinten inzwiſchen 
auch hier, Swedenborg könne wohl einen Spion gehabt haben, der 
den Freund geſchickt aushorchte, während Swedenborgs An— 
hänger den edeldenkenden und gottesfürchtigen Mann einer ſolchen 
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Täuſchung, und nach dem Zeugniß feiner Zeitgenoſſen, auch jeiner 
Gegner, wohl mit Recht, für unfähig erklärten. Und wer ſich 
mit deſſen, wirklich die reinſte Moral athmenden Schriften be— 
kannt macht, muß jedenfalls dieſem Urtheil über ſeinen Character 
beiſtimmen. (Vgl. u. A. deſſen Schrift „die wahre chriſt— 
liche Religion“. In deutſcher Ueberſetzung Stuttgart, 
Verlag von Mitnacht. 

Noch ſei hier eines merkwürdigen, niemals zur Aufklärung 
gekommenen, Ereigniſſes gedacht, welches ſeiner Zeit ungeheures 
Aufſehen hervorrief, indem es in fürſtlichem Kreiſe ſtattfand. 
Herzog Caſimir von Sachſen-Gotha hatte eine Tochter des Kur— 
fürſten Auguſt von Sachſen zum Gemahl, welche er der Untreue 
überführen zu können glaubte und ihr deshalb den Prozeß machen 
ließ. Der Schöppenſtuhl der Univerſität Jena verurtheilte die 
Herzogin Anna zum Tode, welches Urtheil ihr Gemahl in ewige 
Gefangenſchaft umwandelte. Die Herzogin wurde erſt auf der 
Veſte Coburg und nachgehends in dem vormaligen Kloſter Sonne— 
feld verwahrt gehalten, wo ſie auch um 1620 geſtorben iſt. 
Herzog Caſimir war von ihr geſchieden worden und vermählte 
ſich bald nachher mit einer andern Prinzeſſin. 

Es war im Jahre 1705, als Herzog Chriſtian von Sachſen— 
Eiſenberg, ein Nachkömmling Caſimirs, nachdem er ſich nach 
der Mittagstafel in ſeinem Cabinet auf's Ruhebettlein gelegt 
hatte, um ein wenig zu ſchlafen, bevor dies geſchah ſich aber 
noch in allerhand geiſtlichen Betrachtungen erging, plötzlich darin 
durch ein leiſes Klopfen an der Thür zum Cabinet geſtört wurde. 
Wiewohl nun der Herzog nicht begreifen konnte, wie ſolches zu— 
ging, indem doch die Schildwache und Dienerſchaft ſich vor dem 
Zimmer befand, ſo rief er dennoch „Herein!“ da denn eine 
Frauensperſon in altväterlicher fürſtlicher Tracht hereintrat. 
Betroffen erhob ſich der Herzog vom Ruhebett und fragte, von 
leiſem Schauder ergriffen, was ihr Begehr ſei? „Entſetze Dich 
nicht, ich bin kein böſer Geiſt es ſoll Dir nichts Uebles wider— 
fahren“ war die Antwort. Hierauf ſchwand ſogleich alle Furcht 
beim Herzog, daß er ſie weiter fragte, wer ſie wäre? Da gab 
die Dame zur Antwort, „ich bin eine von Deinen Vorfahren 
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und mein Gemahl iſt eben der geweſen, der Du jetzo biſt, näm⸗ 
lich Herzog, Johann Caſimir von Sachſen-Coburg, aber wir 
ſind ſchon vor hundert Jahren verſtorben.“ Als nun der Herzog 
ferner nachforſchte, was ſie denn bei ihm zu ſuchen hätte? ließ 
ſie ſich folgendermaßen vernehmen: 

„Ich habe eine Bitte an Dich, nämlich mich und meinen 
Gemahl, weil wir uns vor unſerem Ende wegen einer gehabten 
Zwiſtigkeit nicht mit einander ausgeſöhnt, gleichwohl aber Beide 
auf das Verdienſt Chriſti geſtorben ſind, zu dieſer von Gott 
beſtimmten Zeit mit einander zu verſöhnen. Ich befinde mich 
zwar wirklich in der Seligkeit, jedoch genieße ich noch nicht das 
völlige Anſchauen Gottes, ſondern bin bisher in einer ſtillen, 
angenehmen Ruhe geweſen; mein Gemahl aber, welcher ſich bei 
meinem Tode nicht mit mir verſöhnen wollte, ſolches aber her— 
nach bereut und in wahrem obwohl ſchwachen Glauben an 
Jeſus Chriſtus die Welt verlaſſen hat, hat bisher zwiſchen Zeit 
und Ewigkeit in Kälte und Finſterniß, jedoch nicht ohne Hoff— 
nung zur Seligkeit zu gelangen, ſich befunden.“ 

Der Herzog machte auf dieſe Rede des Geiſtes der Her— 
zogin allerhand Einwürfe, welche dieſelbe jedoch als nicht hier— 
her gehörig widerlegte, indem ſie ihm überhaupt nichts angingen. 
Alsdann fuhr ſie fort, daß der verſtorbene Herzog, ihr Gemahl, 
als er in die Ewigkeit gekommen, gar wohl erkannt habe, daß 
einer von ihren Nachkommen beſtimmt wäre, ihnen Beiden zur 
Verſöhnung zu verhelfen und noch mehr erfreut worden ſei ſie da— 
durch, daß er den Herzog Chriſtian hierzu auserſehen habe. Hier— 
auf gab die Erſcheinung dem Herzog acht Tage Bedenkzeit, nach 
deren Verlauf, genau um dieſe Stunde, ſie wiederkehren würde, 
um ſeine Erklärung hinzunehmen. Gleich darauf war die Er— 
ſcheinung verſchwunden. 

Nun ſtand der Herzog mit einem vierzehn Meilen von ihm 
entfernten Theologen, dem Superintendenten Hofkunz in Torgau, 
in beſonderer Vertraulichkeit, ſo zwar, daß er mit demſelben in 
geiſtlichen, weltlichen und philoſophiſchen und ſelbſt Regierungs— 
angelegenheiten durch expreſſe Staffeten zu correſpondiren pflegte. 
Zu dieſem gelehrten Manne fertigte er alsbald Jemand ab, er— 
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zählte ihm ſchriftlich das erlebte Abenteuer mit dem Geiſte ſeiner 
Verwandten mit allen Umſtänden und begehrte ſeinen Rath und 
Gutachten, ob er dem Geiſte in ſeinem Antrage willfahren ſollte 
oder nicht? Dem Theologen wollte anfänglich dieſe Sache ver— 
dächtig und ſogar als ein lebhafter Traum vorkommen, daher 
er ſich anfänglich nicht ſogleich darein zu finden wußte. Nach— 
dem er aber die abſonderliche Frömmigkeit des Fürſten, deſſen 
große Erkenntniß und Erfahrung in geiſtlichen Sachen, ſein zartes 
Gewiſſen und zugleich den Umſtand, daß ſich der Geiſt am hellen 
Tage, bei Sonnenſchein, ſehen laſſe, bei ſich wohl erwogen, 
machte er ſich kein Bedenken, dem Herzog als Antwort mitzu— 
theilen, „daß, wofern der Geiſt von ihm keine abergläubiſchen, 
dem Worte Gottes zuwiderlaufenden Ceremonien, oder ſonſtige 
verdächtige Umſtände verlangte, und er, der Herzog, mit genug— 
ſamem Muthe zu einer ſolchen Handlung ſich ausgerüſtet wüßte, 
ſo wollte er ihm eben nicht abrathen, dem Geiſte ſeine Bitte 
zu gewähren. Doch ſollte er dabei mit brüſtigem Gebet anhalten, 
auch zur Verhütung allen Betrugs den Zugang ſeines Zimmers 
und Cabinets durch Wache und Bedienten wohl verwahren und 
beachten laſſen. Der Herzog ließ inzwiſchen in dem Hausarchiv 
nachſehen, und fand Alles, was die Erſcheinung über ſich und 
den Herzog Caſimir mitgetheilt, beſtätigt, wobei auch ſich heraus— 
ſtellte, daß die Kleidung, welche die Erſcheinung getragen, genau 
derſelben entſprach, welche man der verewigten Herzogin Anna 
im Sarge angelegt hatte. 

Die von der Erſcheinung beſtimmte Stunde war herbeige— 
kommen, und der Herzog Chriſtian legte ſich in ſeinem Cabinet 
wieder auf das Ruhebettlein, nachdem er der Schildwache vor 
der Thür perſönlich ſtreng anbefohlen hatte, Niemand bei ihm 
einzulaſſen. Und wie er ſchon den Tag mit Beten und Singen 
begonnen, ſo erwartete er auch den Geiſt mit Bibelleſen. Und 
in der That, genau zu derſelben Zeit wie vor acht Tagen ſtellte 
ſich die Erſcheinung ein, nachdem auf vorhergegangenes Klopfen 
an der Thüre des Herzogs „Herein!“ ſie dazu aufgefordert 
hatte, und zwar wieder in derſelben Kleidung. Sie fragte zu— 
nächſt den Herzog, ob er ſich entſchloſſen hätte, ihrem Ver— 


— 106 — 


langen ein Genüge zu thun? worauf dieſer antwortete: „Wo— 
fern ihr Begehren nicht wider Gottes Wort liefe, auch ſonſt 
nichts Abergläubiſches bei ſich führe, wolle er es in Gottes 
Namen thun und möchte ſie ihm nur deutlich anzeigen, wie er 
ſich dabei verhalten ſolle?“ Auf dieſe Erklärung ließ ſich die 
Erſcheinung folgendermaßen vernehmen: „Es iſt nichts wider 
Gottes Worte und verhält ſich die Sache dergeſtalt, daß mein 
Gemahl mich bei Lebzeiten unſchuldiger Weiſe wegen Untreue 
in Verdacht hatte, weil ich mich manchmal mit einem frommen 
Cavalier im Geheim von geiſtlichen Dingen unterredete. Er 
faßte deswegen einen unverſöhnlichen Haß gegen mich, der von 
ſchlimmen Leuten noch mehr angefacht wurde und welcher ſo 
heftig war, daß, ob ich meine Unſchuld auch genugſam darlegte, 
und auf meinem Todtenbette ihn um Verſöhnung bitten ließ, 
dennoch derſelbe weder ſeinen Haß und Argwohn fahren zu 
laſſen, noch zu mir zu kommen, ſich entſchließen wollte. Weil 
ich nun Alles bei der Sache gethan, was ich thun konnte, ſtarb 
ich zwar im wahren Glauben auf meinen Heiland, gelangte auch 
in die ewige Ruhe und Stille, genieße aber das völlige An— 
ſchauen Gottes noch nicht. Mein Gemahl hingegen, wie ſchon 
gedacht, bereute zwar ſeine Unverſöhnlichkeit gegen mich nach 
meinem Tode und ſtarb endlich auch im wahren Glauben, doch 
iſt er bisher zwiſchen Zeit und Ewigkeit, in Angſt und Kälte, 
und Finſterniß geweſen. 

Nunmehr aber iſt die von Gott beſtimmte Zeit gekommen, 
daß Du uns hier auf dieſer Welt mit einander ausſöhnen und 
uns dadurch zu unſerer vollkommenen Seligkeit befördern ſollſt.“ 
Auf die Frage, was er dabei eigentlich thun und wie er ſich 
bei der Sache verhalten ſollte? „antwortete die Erſcheinung“ 
künftige Nacht halte Dich fertig, da wollen ich und mein Ge— 
mahl zu Dir kommen, denn ob ich dies gleich am hellen 
Tag thun kann, ſo darf es doch mein Gemahl nicht — und 
ſoll ein Jedes bei Dir die Urſachen der unter uns obwaltenden 
Uneinigkeit erzählen. Alsdann ſollſt Du das Urtheil ſprechen, 
welches von uns Recht habe, unſere beiden Hände zum Zeichen 
der Verſöhnung in einander legen, den Segen des Herrn über 
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uns ſprechen und hierauf Gott mit uns loben. Nachdem der 
Herzog dies Alles verſprochen, verſchwand die geſpenſtige Er— 
ſcheinung, der Herzog aber verharrte in ſeiner Andacht bis zum 
Abend, da er ſeiner Wache nachdrücklich anbefahl, ſowohl keinen 
Menſchen in das Zimmer zu laſſen, als auch Achtung zu geben, ob 
ſie etwa was würden reden hören. Hierauf ließ er zwei Wachs— 
lichter anzünden, und auf den Tiſch ſetzen, auch die Bibel und 
das Geſangbuch herbeibringen, und erwartete alſo, wenn die 
Geiſter ankommen würden. Dieſe ſtellten ſich bald nach elf 
Uhr ein, und zwar kam die Herzogin, wie zuvor in lebhafter 
Geſtalt zuerſt hereingetreten und erzählte nochmals dem Herzog 
die Urſache ihrer Zwiſtigkeit. Alsdann kam auch der Geiſt des 
Herzogs Caſimir, in ordentlicher fürſtlicher Tracht, herein, wie— 
wohl ganz blaß und todtenhaft ausſehend, und gab dem Herzog 
Chriſtian einen ganz anderen Bericht von ihrem gehabten Zer— 
würfniß. Herzog Chriſtian fällte hierauf das Urtheil, daß Ca— 
ſimir Unrecht gehabt habe, was dieſer auch ſelbſt bejahte, und 
hinzufügte, „Du haſt recht geurtheilet“. Darauf hat Herzog 
Chriſtian die eiskalte Hand Caſimirs ergriffen und ſie in der 
Fürſtin Hand gelegt „So recht natürliche Wärme gehabt()“ 
und den Segen des Herrn über ſie geſprochen, wozu ſie Beide 
„Amen“ geſagt. Alsdann fing Herzog Chriſtian das Lied: 
„Herr Gott dich loben wir“ an zu ſingen, wobei ihm gedäucht, 
als ob die Abgeſchiedenen auch mit ſängen. Nachdem ſolches 
Lied zu Ende geſungen war, ſagte die Fürſtin zum Herzog 
Chriſtian: „Den Lohn wirſt Du von Gott empfangen und bald 
bei uns ſein“ worauf die beiden Verſöhnten verſchwanden. Von 
dieſer Unterredung hatten die Wachen auf dem Vorſaale nichts, 
als die Worte des Herzogs Chriſtian gehört. Ein Jahr nach 
dieſem Ereigniſſe, das er protokollariſch aufnehmen und im Archiv 
niederlegen ließ, verſtarb der Herzog und ließ ſich aus geheimen 
Urſachen in ungelöſchtem Kalk begraben. 

Eng verbunden mit dieſen Berichten über Geiſterumgang iſt 
aber auch die merkwürdige Erſcheinung, welche vor etwa fünf— 
undzwanzig Jahren in Amerika auftauchte und wie ein Lauffeuer 
ihren Weg nach allen Culturſtaaten nahm — das Geiſter— 
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klopfen, welches noch jetzt nicht vergeſſen iſt und namentlich im 
„Spiritismus“ neue Lebenskraft gewonnen hat. Das Geifter- 
klopfen war eng mit dem Tiſchrücken verbunden, indem angeb⸗ 
lich abgeſchiedene Seelen ſich dieſes Möbels bedienten, um durch 
Abklopfen von Buchſtaben nach der nöthigen Reihenfolge Worte 
herzuſtellen und ſich in dieſer Weiſe mit den Menſchen zu ver— 
ſtändigen. Jedoch nicht Jedem war die Macht dazu gegeben. 
Er mußte ein Medium ſein, das heißt die innere Läuterung be— 
ſitzen, durch welche allein der Umgang mit abgeſchiedenen Seelen 
erzielt werden könne. Es iſt bekannt, daß in allen Schichten 
der Geſellſchaft, ja ſelbſt am kaiſerlichen Hofe von Frankreich, 
das Geiſterklopfen in voller Blüthe ſtand und in den Tuilerien 
Napoleon III. ſogar ſein großer Onkel erſchienen ſein ſoll. Es hat 
uns das Protokoll ſolcher wiederholt vorgenommenen Experimente 
die in Leipzig ſtattfanden, vorgelegen, welches allerdings ganz 
wunderſame Mittheilungen enthielt. So machte ſich ein Bauer, 
Namens Teich aus Döllnitz bei Merſeburg bemerkbar, der nach 
ſeiner Angabe 1598 geboren und 1642 geſtorben und wegen 
eines Meineides nicht zur Seligkeit gelangt war. Erwähnens⸗ 
werth iſt beſonders, daß er einem Geſchichtsverſtändigen, der zu— 
fällig in die Geſellſchaft der Geiſterklopfer gerathen war, mit 
größter Genauigkeit die Zeit und die Umſtände der beiden Be— 
zugeben vermochte. 

Ein anderer Klopfgeiſt erſchien als Attila, ein anderer als 
Kaiſer Karl V. Ein angeblicher vormaliger Hofnarr erſchöpfte 
ſich in Zoten und Gottesläſterungen und ein ſchweizeriſcher Edel— 
mann, der auf dem Schaffot geſtorben war, entwickelte viel mittel— 
alterliche Biederkeit. Auch eine Kindesmörderin gehörte zur Ge— 
ſellſchaft, die jedoch eines Tages ankündigte, daß ſie nächſtens 
zur Seligkeit gelangen würde, und auch in der That von der 
angegebenen Zeit an nicht wiederkehrte. Welche von dieſen 
Geiſtern machten Reiſen, wie denn der erwähnte Hofnarr ſich 
einem der anweſenden Herren anſchloß, der nächſten Tages eine 
Reiſe nach einem wenige Meilen entfernten Städtchen antreten 
wollte. Hier erſchien er bei angeſtellten Verſuchen des Geiſter— 
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klopfens, und trieb die tollſten Allotria, daß wiederholt aus An— 
ſtandsrückſichten der Verkehr mit ihm unterbrochen werden mußte. 
Wie weit hier Betrug, Täuſchung oder Wahrheit vorlag, dürfte 
ſchwer zu ermitteln ſein; jedenfalls enthält aber das Protokoll 
die wunderbarſten Mittheilungen, die jedoch merkwürdiger Weiſe 
in einem gewiſſen Einklange mit Alledem ſtehen, was aus früherer 
Zeit über den Geiſterumgang auf uns gekommen iſt. 

Die Zahl der Spiritiſten iſt eine große, und wächſt noch 
immer, denn der Wahn, in Rapport mit den dahingeſchiedenen 
Lieben zu bleiben, iſt verlockend genug, dieſem Bunde beizutreten. 
Sie meinen, es ſei unbegreiflich, daß auch noch ſo ernſte und 
ſchauerliche, ſo lebhaft in die Sinne fallenden Zeugniſſe der 
Fortdauer unſeres Lebens nach dem Tode, ſo wenig Eindruck 
auf die Menſchen machten. Man fürchte ſich vor ihnen, wie 
Kinder vor dem Popanz, und dabei bliebe es. Anſtatt darüber 
nachzudenken, und fruchtbare Schlüſſe und Entſchlüſſe zur Lebens— 
veredelung daraus zu ziehen und zu faſſen, erzähle man ſich die 
Geiſternähe der Dahingeſchiedenen wie Märchen zur Beluſtigung 
und weide die Imagination an den Qualen der verſtorbenen 
Mitmenſchen. Die große Welt wolle nun einmal nicht ſehen 
mit ſehenden Augen und belege Diejenigen, welche da ſehen, mit 
dem Vorwurfe der Befangenheit und des Obſcurantenthums, 
und ſuche ſie verächtlich und lächerlich zu machen. 

Wir fühlen uns nicht berufen, über die große Streitfrage 
der Geiſterexiſtenz ein Urtheil abzugeben, nachdem berühmte 
Männer der Gelehrtenwelt ſowohl dafür als dagegen ſich aus— 
geſprochen haben. Wer erinnert ſich hierbei nicht des liebens— 
würdigen Verfaſſers der Seherin von Prevorſt, Juſtinus Körner, 
der in ſeinem reizenden Heim zu Weinsberg im Neckarthale mit 
einer Geiſtergeſellſchaft zu verkehren behauptete, mit der er auf 
dem beſtem Fuße ſtand. Wir ſelbſt kennen einen hochgebildeten 
und gelehrten Mann, der fern von allem Aberglauben dennoch 
als Spiritiſt mit ſeiner verſtorbenen Gattin in bleibender Ver— 
bindung ſteht, wöchentlich zweimal ihren Beſuch empfängt, und 
mit ihr plaudert wie zur Lebenszeit der Dahingeſchiedenen. 
Wenn dieſem Manne der Wahn, inſofern er ein ſolcher iſt, 
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daß er in der That mit ſeiner verewigten Gattin verkehrte, 
zerſtört würde, ſo wäre dies ebenſo, als wenn ſie ein zweites 
Mal ſtürbe und das Glück, welches ihm dieſer Umgang ge⸗ 
währt, würde durch ſchmerzlichen Trübſinn abgelöſt werden. 
Achte man deshalb Anſichten dieſer Art umſomehr, als ja durch 
ſie Niemand beeinträchtigt wird. — 

Es ſei inzwiſchen auch des Ausſpruchs eines Mannes 
gedacht, der ſchon zu Ende des vorigen Jahrhunderts gegen 
den damals herrſchenden Geiſterglauben auftrat, des nachmals 
berühmten Carl Heinrich Ludwig Pölitz. „Aus hinreichenden 
Gründen“, ſagt er, „habe ich ein Reſultat gezogen, das ſich mit 
allen unſeren vernunftgemäßen Vorſtellungen von Weltall, Be- 
ſtimmung des Menſchen, Fortdauer nach dem Tode und Gott— 
heit nicht vereinigen läßt, daß kein Factum in der Erfahrung 
für ſie ſpricht und daß noch mehrere Gründe dazu kommen, 
welche uns die Perſonen, die ſich für Geiſterſeher und Geiſter— 
beſchwörer ausgegeben, ſowie auch die Art und Weiſe, wie ſie 
zu ihrem Zwecke gelangen wollen, ſehr verdächtig machen 
müſſen. Da endlich der Geiſt des Chriſtenthums, das heißt die 
eigentlichen Lehren deſſelben, ohne die es nicht allgemeine 
Religion für die Menſchen ſein könnte, geradezu dieſer Mei⸗ 
nung widerſpricht und nur einige dunkle und den damaligen 
Zeitbegriffen anpaſſende ſinnbildliche Ausſprüche dahin gedeu⸗ 
tet werden können — ſo möchte doch für jeden vernünftigen 
Menſchen wenigſtens die ganze Sache zweifelhaft und bedenklich 
geworden ſein und er ſich nicht eher von derſelben überzeugen 
können, als bis eine völlig genaue Prüfung und Selbſtbe⸗ 
obachtung ihn vom Gegentheil überzeugt“. *) 

Das Volk aber muß, fol Aberglaube und Schwär— 
merei aus dem Grunde geheilt werden, nach und nach über 
vorkommende Täuſchungen und, wie fie auch vorliegen, Betrüge— 
reien, aufgeklärt und belehrt werden. Eine veredelte und ver— 


*) Ein geiſtreiches, höchſt intereſſantes und viel wahre tiefdurchdachte Wahr⸗ 
heiten enthaltendes Buch über dieſe Materie führt den Titel: „Geiſt, Kraft 
und Stoff“. Von Adelma von Vay, geb. Gräfin von Wurmbrandt. 
Leipzig bei Mutze. 
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beſſerte Erziehung würde hier die wohlthätigſten Folgen haben, 
und frühzeitig ſchon die Empfänglichkeit für das Außerordentliche, 
den Hang für das Wunderbare, verſtändig leiten und in ſeine 
gehörigen Grenzen zurückweiſen. Vereinigten ſich zugleich alle 
Volkslehrer, denen Verbreitung lichterer Grundſätze, denen die 
Aufklärung und Tugend der Mitzeit und Nachwelt dringende 
Angelegenheit iſt, zu dieſem großen, ehrwürdigen Zwecke — 
wären ſie ſelbſt alle gleich aufgeklärt und gleich reif für die 
richtige Anſicht der höheren Bedürfniſſe des Zeitalters, ſo würde 
Fanatismus und Aberglauben bald vermindert und ein Uebel 
ſein, das man blos noch aus den Jahrbüchern der Geſchichte 
kennen würde. Mit ihnen würden weiſe Obrigkeiten ſich ver— 
binden, fo daß die zweite Generation ſchon ganz von ſolchem 
Uebel befreit ſein könnte. Möge dieſe ſchöne Morgenröthe bald 
den Horizont der Menſchheit beſtrahlen und der Sinn für 
Wahrheit und Tugend, für die höchſten geiſtigen Güter, ſtatt 
nur für niedere materielle Intereſſen, die Nachwelt in einem 
höheren Grade charakteriſiren, als das Zeitalter, dem wir an— 
gehören. Und was den Staat anlangt, ſo kann ſein Verhalten 
in einzelnen Fällen ſehr verſchieden gegen Schwärmer und Geiſter— 
ſeher ſein. Iſt ſolcher ein öffentlicher Betrüger geweſen, ſo 
werde er auch als ſolcher behandelt. Wirkt er nur im Stillen, 
ſo entlarve man ihn und ſtelle ihn ganz in ſeiner nichtswürdigen 
Blöße dar. Man verhindere dadurch ſeine weitere Wirkſamkeit 
und gewiß wird die völlige Detaillirung ſeiner Betrügerei bei 
denen, die ſich ſeiner Leitung überließen, den gewünſchten Ein— 
druck nicht verfehlen. War es nur Schwäche des Verſtandes 
und die Folge unvollkommener oder irregeleiteter Bildung, ſo iſt 
es Pflicht, durch Aufklärung zu beſſern und zu heilen. Dies 
liegt im Intereſſe der Geſellſchaft und iſt ein Gebot der gerei— 
nigten Religion und einer veredelten Erziehung! Noch aber 
ſind Wiſſenſchaft und Philoſophie über das Weſen des Menſchen 
lange nicht im Reinen. Viele dunkle Räthſel ſind noch zu 
löſen. Kein gewiſſenhafter Denker und Forſcher wird darum 
andererſeits Anſichten, welche in angemeſſener Form und mit 
erwägenswerthen Gründen vorgetragen werden, nur um deßwillen 
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ungeprüft verwerfen, weil fie mit der zeitweilig herrſchenden 
geiſtigen Richtung der Zeit nicht im Einklang ſtehen; wie in 
religiöſen, ſo in wiſſenſchaftlichen und philoſophiſchen Dingen. 
Die Entwicklungsgeſchichte der ganzen Menſchheit beweiſt, daß 
ſelbſt in jedem Irrthum ſtets ein Korn Wahrheit enthalten 
iſt, nur vielleicht in verunſtalteter Form. „Die durch den 
Irrthum zur Wahrheit reiſen, das ſind die Weiſen, nur die 
im Irrthum verharren, das ſind die Narren“, jagt jo tief⸗ 
wahr unſer edler Dichter Rückert. Und die Toleranz und 
Unbefangenheit des nur und allein nach Wahrheit ringenden 
Menſchengeiſtes, welche ein Leſſing in ſeinem „Nathan der 
Weiſe“ gelehrt, wird auch von unſerem Jahrhundert gewiß in 
keiner Richtung verleugnet werden. Gerade die fortſchrei⸗ 
tende Wiſſenſchaft, welche immer klarer erkennt, wie viel ihr 
noch verſchloſſen iſt, läßt die Weisheit des für Alle und 
Alles geltenden Gebotes erkennen: „Prüfet Alles und das 

Beſte behaltet“. De 
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